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Sozia
Erſter Verhandlungstag.

eb. Würzburg 15. Oktober 1977.
Dorſinender Auer erbffWr die Sitzung Puntt 9 Uhr und ver

Ueit die eingeläufenen Begrüßhungstelegramine. Mit beſonders ſtarkem
Beifall wird als erſtes Telegramm eins von Feldgrauen an

von der deutſchöſterreichiſchender Weſtfront begrüßt, ſodann eins
Sozialdemokratie unterzeichnet Viktor Adler. ferner von den füdiſch
ſozialiſtiſchen Organtſationen Poale-Zion uſw.

Sodann erhält zum
Bericht des Parteivorſtandes

das Wort
Ebert Ueber den ausgedehnten Zeitraum ſeit dem letzten Par

teitag, erfüllt wie er iſt von unerhört intenſiver Tätigkeit, iſt es un
öglich, auch nur in knappſter Form einen annähernd vollſtändigen
Ueberblichh zu geben. Jch muß mich unter Verweiſung auf unſre
ſchriftlichen Berichte mit einigen herausgegriffenen Punkten begnügen.
Der Krieg mußte in jedem Falle die Sozialdemokratie in eine un
gemein ſchwere Lage bringen und bei jeder Stellungnahme eine
ſtarke Rückwirkung auch auf das innere Parteileven

Halle, Mittwoch den 17. Oktober

emokrati

Nummern 5 Pfernnig.
Jnſerate von auswärts 25 Pfennig, im e

Halle, Große Ulrichſtraße 27.

bein Abholen von ver Expedition monatlich 70 Vfennig. Bei den Roſtanſigltes
Juſertionszesühr: Die é6geſpaltene Koloneizeil-

Rekta:neteil Zelle 75 Pfennlg. Verlag und Expedition
Fernſprecher 5407.

wahr Der Varteivorſtand ergriff alle erdenklichen Mittel um die
Einheit der Partei aufrechtzuerhalten. Er dachte natürlich auch an
die Einberufung des Parteitags, aber ſeine Abhaltung wäre doch nur
bei voller geſicherter Rodefreiheit möglich geweſen. Dieſe war jedoch
in dieſer Zeit nicht. zu erlangen. Es war im Gegenteil mit einem
Verbot des Parteitags zu rechnen. (Hört, hört!)) So kamen wir
nach zahlloſen Verhandlungen aller Jnſtanzen zur Reichskonferenz.
Jhre Zuſammenſetzung war einwandfrei, die Vertretung den großen
Kreiſen eher weniger günſtig als auf dem Parkteitag. Die Proteſte
gegen den Delegationsmodus der Reichskonferenz waren alſo lediglich
ein elendes Verſteckſpiel. (Sehr wahr

Die Minderheit wollte die Spaltung
und arbeitete planmäßig auf ſie hin. (Lebh. Zuſtimmung.) Das mußte
auch Adolf Braun in Nürnberg erfahren, der einen beſcheidenen
Einigungsverſuch machte. Weil er zur Milderung in der Austragung
des Parteiſtreits auſrief, taten ihn die Arbeitsgemeinſchaftler in offizieller
Kundgebung als Urheber eines Verwirrungsmanövers ab
und ſtellten feſt, daß niemand von ihnen daran teilgenommen oder ihm
zugeſtimmt hätte. (Hört, hört! und Heiterkeit.) Dafür feierte man
die Teilnahme an Zimmerwald als Großtat, obwohl dort die Par

ausüben. Hatten wir doch bei jeder neuen politiſchen Situation inner- zteiſpaltung als Prinzip gepredigt wurde. Auch die Beitrags-
hatb der Partei gewiſſe Schwierigkeiten, die mit der Natur und dem
Entwicklungsgang der Partei zufammenhängen. Jn prinzipieller
geindſchaft zum Klaſſencharakter des Staates brauchten: wir doch poſi
tive Erfolge und Einfluß auf die Geſetzgebung und Verwaltung. um
hen Arbeitern Raum im Staate zu verſchaffen und den kapitaliſtiſchen
Händen den Hebel der Staatsmaſchine allmählich zu entwinden. Nur
ſo konnten die augenblicklichen Arbeiterintereſſen wahrgenommen und
der Staat den vroletariſchen Zukunftsaufg.aben dienſtbar

rden. J.e 4 etag ſtets die Hauptquelle unſers tunern Streites: Wenn man ſpäter
obiettiv und leſdenſchaftsfrei auf die verſchiedenen Etappen des Streites
zurückfah, ſo mußte nian ſich immter ſagen. es wäre veſſer. man hätte
die Parteidifferenzen weniger leidenſchaftlich und
e erbittert aunsgefochten. (Sehr wahr Denn die
wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung ging oft ganz andre
Weoge, als die Parteitheorie ſie wies. Jede Diſfereng der Partei, ſo
wecrhſelud die Konſtellationen auch waren, wurden auf den Gegenſatz
Reviſionismus Radikaltsmus eingeſtellt. Jede Mer
nungsverſchiedenheit mit gewiſſen Perſonen oder Zeitungen wurde als
ſträflicher Abfall vom wahren Glauben verketzert und von dem Vorwurf
B. und des Verrats blieb kein führznder Genoſſeverſchont, auch nicht der jetzige Haupttheoretiker der Unabhängigen,
Karl Kautsky. War aber dieſe Verläſterung und Verketzerung ſchon in
gewöhnlichen Zeiten gaug richtig, ſo war ſie wegen der Stellung
nahme e e e e Denn ſolange es eine Sozial
demokratie gibt, man in ihr über die

Stellung zu jedem einzelnen Kriege
heftig geſtritten Ebert erinnert an den Krimkrieg und an die
Meinungsverſchiedenheiten MarxEngels, BebelLiedknecht und an den
Braunſchweiger Ausſchuß während des deutich- franzöſiſchen Krieges
1870/71. klärte nicht ſchon damals der Parteivorſtand in einem
Aufruf:

Solange die deutſchen Marken vom Feinde bedro t ſind, werden wir mit aller Entſchiedenheit die Unantaſt
barkeit des deutſchen Bodens verteidigen.“

(Hört, hört Oder nehmen wir jüngere Beiſpiele. Jm xruyſſiſch-
japaniſchen Kriege von 1904 05 tadelte Kautsky die japaniſchen
Sozialiſten. daß ihre Kriegsbekämpfung tatſächlich auf eine Unter
ſtützung des Zaren hinauslaufe. (Hört, hört Und in ſeiner Ende
des Jahres 1914 herausgekommenen: Broſchüre Sozialdemokratie und
Krieg“ ſtellt Kautsky all die früheren Streitigkeiten in der r
demokratie dar und fügt hinzu, niemand ſei es efu-
gefallen, in dieſer oder jener Parteinahme für eine Kriegs
partei eine Verletzung der Gebote der internationalen
Solidarität oder eine Gutheißung des Krieges an ſich zu
erblicken. (Sehr gut! Sehr wahr!) Und och deutlicher ſetzt er hinzu
daß im Frieden wir Sozialdemokraten jede kapitaliſtiſche Regierung
bekämpfen im Kriege aber otwendigerweiſe auf die Seite
einer Regierung treten müßtken. Sei dieſe Regierung die
eigene, ſo müßten wir ihr natürlich auch die Mittelbewilligen.
(Hört, hörth) De eht deuttich hervor, daß die Stellungnahinezum Kriege keine e elle, ſondern eine taltiſche Frage iſt. (Lebhafte

Zuſtimmung.) Der rf des Prinzipienverrats iſt 1eeres,
unehrliches Geſchwätz. (Lebhafte allgemeine Zuſtimmung.)
Die ſolche Vorwürfe exheben. verehren heute Kautsty als ihren geiſtigen
Bannerträger und jnüſſen deshalb ſelbſt die Unhaltbarkeit ihrer Vor
würfe kennen. Aber ſtat: der Währheit die Ehr? zu geben. trieben ſie
(yſtematiſch mit gehäſſiger Verlenmdung einen

Keil in die Parteieiuheit.
Ebert ſchildert dann eingehend, wie ſijſteniatiſch die U ab ängigen

zur Parteiſpältung Hetrieben haben. Schön als er das „Gebot der
Stunde unterſchrieh. ſtand der Parteivorſitzende Hagaſe in engerer
Beziehung zur parteifeindlichen Geheimorgani-
ſation alsſ zu Parkeileitun g. (Hört, hört Se war r erſte
ſchwere las gen die Partekeinheit. Seitdem vernagchtäſſigte die
„Neue Zeit ihre eigentliche Alrfgabe immer mehr und widück.
allem der Propagierung dex Parteiſpaltung. (Sehr wadr) Do rde
die Fraktionsſpaltung theoretiſch vorbereitet, obwohl Kumsh ſelbſt ge
predigt hatte, daß Diſziplin im Kriege das erſte Erforderis auch derKen a Gört. hört Und Aüter Schweigegebot Avurde die
draktionszerreißung vördereitet, in offener Reichstagſiung

die Fraktion sberfallen. m kaer
Das konnte ſich die Fraktion nicht gefallen laſſen. Sie folgte bei ihrer
Notwelr nur einem ſchon von Auguſt Bebel formulierten Beſchluß.
Es iſt. jg auch ganz klar man kann nicht die Geuvſſen ün Lande zur

ſperre hat die Arbeitsgemeinſchaſt' ſchon ſeit Anfang 1916 organiſiert.
Große Teile der Minderheitsbewegung haben ſeitdem nicht mehr an die
Hauptkaſſe gezahlt. (Hört, hört!) Schon auf der Reichskonferenz kündigte ein
Redner die Gründung einer beſonderen Orgauiſation der Arbeitsgemein
ſchaft an und unmittelbar nach der Reichskonferenz ging man ans Werk. Die

Parteileitung wurde für ehrlos erklärt und es wurde zu beſonderem
Zuſammenſchluß unter Leitung der Arbeits gemeinſchaft aufgefordert.

Man 'wollte eine n
a e e Tr Volkszeitungdie

der Bruch ſei endgü tig vollzogen, das
e Partet e der Parter. Denn bbwo
i fetteſtem Plakatſtil jubelte, ch
Diſchtuch ſei zerſchnitten, wo man im der Partei bleiben.
Wir n noch einmal in zwölfter Stunde einen dringenden Aufruf
zur Einiggeit an die Genoſſen, aber Starrſinin' und Fanatis
m us ſetzten ſich über die Grund der proletariſchen Aktion hin
weg. Gut Leider!) Die Unabhängigen machen für den vollzogenen
Bruch dis „Gewaltpolitit“ des Parteivorſtandes verantwortlich. Deshalb
elle ich feſt einem einzigen Falle hat der Partei

dert kounten und können Blätter, die im Beſitz der
ſind, für den Standpunkt der Minderheit ein

treten. Nur wenn ſie ſich in den Dienſt einer feindlichen
Partei ſtellten. haben wir zögernd und widerwillig zu

Sehr wahr! Zurnfe: Viel zu ſpät Oft haben wir
den Vorwurf gehört, daß wir frühzeitiger und energiſcher
hätten zugreifen ſollen. (Sehr richtig Wir wußten das aber
wir griffen nicht eher zu, als wir es mußten, ſollte nicht die ganze
Partei zu einem Trümmerhaufen werden. (Lebhafte Zu
ſtimmung.)

Wie ſteht es nun jetzt um unſre Mitgliederzahl?
Unſfre Aufſtellung rechnet tatſächlich nur die regelmäßigen Zah-
ler, die Genoſſen im Felde ſind alſo in unſrer Aufſtellung aus-
nahmslos nicht einbezogen. Damit verfahren wir ſtatutengemäß.
Aber wir wollen damit natürlich nicht fagen, daß ſie aus der
Partei ausgeſchieden und ihr geiſtig fremd geworden
ſind. Jm Gegenteil halten viele Genvſſen im Felde uns in be
wunderungswürdiger Weiſe die Treue und ſehen mit uns in
ſtändiger Verbindung. Wir haben für die Entgegennahme und
Erledigung der Wünſche und Beſchwerden der
Feldgrauen eine beſondere Einrichtung geſchaffen, ein
Sekretarigt mit dem Genoſſen Stücklen an der Spihe.
Unſre weitaus meiſten Mitglieder ſtehen jetz! im Heere, min-
deſtens 70 Prozent. An manchen Varteiorten ſind tat
ſächlich fämtliche Mitglieder eingezogen. Das erklärt den weitaus
größten Teil des Mitgliederverluſtes. Jnfolge der Zerſplitterung
ſind aus der Partei 38 Bezirksorganiſationen mit 357 Wahlkreiſen
6 'Bezirke und 36 Wahlkreiſe ausgetreten. nämlich Berlin, Halle
an der Saale, Erfurt, Leipzig, Braunſchweig und Frankfurt am
Main, letzteres ohne die Stadt Frankfurt a. M. Weiter ſind
ausgeſchieden 21 Wahlkreiſe, im ganzen alſo 57 Wahlkreiſe und
21 kleinere Ottsvereine. Aber ſelbſt in dieſen ausgetretenen
Orten und Bezirken iſt uns vielfach die

Rüſtungsinduſtriellen und der Kriegswucherer jubelt die Preffe
er Unabhängigen über den Rückgang der Parteiorganiſation.

Sie jubelt zu früh. Aber wenn ſie vecht hätte, wie ſie. unrecht
hat, was hätte ſie ſchließlich erreicht? Nur die Schwächung der
Reihen der Arbeiterklaſſe! WLebhafte Zuſtimmung.) Alles, was
die Unabhängigen bisher getan haben, hat nur die Macht der
Arbeiterklafſe geſchädigt. (Lebhaftes Sehr richtig!)
Jeden Fortſchritt der Friedensbewegung und der Neuorganiſa-
tion des Reiches haben die Unabhängigen geradezu bekämpft.
(Lebhafte allgemeine Zuſtimmung.) Die einzige Lebensleiſtung
der Unabhängigen Sozialdemokratie iſt bisher die Schwächung
der Schlagkraft der Arbeiterklaſſe. (Stürmiſche Zuſtimmung.)
Gehen wir deshalb mft aller Tatkraft ans Werk, um möglichſt
bald die Rückſchläge auszugleichen; [Beifall.) Der Rückgang in
der Zahl der organiſierten Frauen hängt zweifellos mit der Hal
tung der „Gleichheit“ zufammen. (Sehr wahr!) Seit dem Re
daktionswechſel geht es erfreulicherweiſe wieder
aufwärts. Was die Frauen während der Kriegszeit in der
Wirtſchaft und für die Organiſation geleiſtet haben. muß von uns
allen mit tiefſter Dankbarkeit gnerkännt werden und verpflichtet
uns, mit allen Ernſt und aller Krerft künftig die Frauenbewe gut. ig

Diziplin anhalten, wenn die Reichstage abgeordneten daraufpfeifent (Sehr zu fördern. Geifall.) Sehr ſchwer hat der Men naturgemäß

1917.
1. Jahrgang.

er Parteitag.
den jüngſten Zweig unſrer Bewegung
gendbewegung.

zatten im Anfang nur geringen

mitgenommen
Spaltungésverſuche der Spartacus

leute in der Jugendbewegung a
Erfolg, zumal ihre Urheber bis dahin ganz außerhalb der Jugend-
arbeit geſtanden hatten. Erſt ſpäter hatte auch dort die Zer-
reißungsarbeit der Uncbhängigen ſtärkeren Erfolg. Leickctfertig
ſetzten ſie ſich darüber hinweg, daß unſre Jugendarbeit mit Poli-
tik nicht das mindeſte zu tun hätte. Wir arbeiten mit Nachdri tel

cim Wiederauſfbau der Jugendorganiſatien noch während des
Krieges. Wie wir das nach dem Krieg am beſten wieder einrid
ten, überlaſſen wir vielleicht ſpäteren Erörterungen.

Nun zu
unſrer politiſchen Tätigkeit,

die natürlich in. engſter Verhindung mit der Arbeit der Reich
tagsfraktion ſtand. Von Anfang des Krieges an haben wir mit
allem Nachdruck den Belagerungszüſtand be-
kämpft die Einſchränkungen des Vereins- und Verſamm-
lungsrechts und die Mißgriffe der Zenſur zu beſeitigen verſucht
Jn der Ernährungsfrage und in der Vertretung der Jntereſſen
der Feldgrauen haben wir unfre volle Schuldigkeit getan. Aber
im Mittelpunkt unſrer geſamten Tätigkeit ſtand narürlich die
Friedensarbeit, die Wiedererweckung der proletariſchen
Jnternationale. Was man uns auch immer vorwerfen mag, das
eine ſteht feſt, die deutſche Sozialdemokratie iſt die einzige
Serktion der Jnternationale, die Beginn des Krieges un ab
läſſig zum Wiederzuſammentritt der Jnter-
nationale gedrängt hat und immer zur Verſtändigung bereit
geweſen iſt. (Stürmiſcher Beifall.) Mit Freuden ſtelle ich feſt.
daß wir dabei ſtets gemeinſam mit der öſterreichiſchen Bruder-
artei r (Bravo!) Unſre Friedenspolitjk ſtwell:Auguſt an bis heute eine einheitliche Linie dar. Wenn

das nicht genügend bekannt iſt. ſo liegt das vielleicht, namentlich
im Ausland, an äußern Umftänden. Die Klagen des holländiſch
ſkandingviſchen Komitees über die gewaltſame Entftellung ſeiner
Arbeit und ſeiner Kundgebungen durch die Zenſur kann ſich jeden
falls nicht gegen die deutſche Zenſur richten (Sehr wahr!), ſovielir dieſe auch ſonſt vorzuwerfen haben. Auch die Unab
hängige Sozialdemokratie trägt die Schuld daran.
wenn man unſre Friedensarbeit im Ausland auch nicht richtig
erkennt ſie hat mit ihren Verdächtigungen geradezu

für die Kriegstreiber der Entente gearbeitet.
(Sehr wahr!) Tatſächlich haben wir bereits am 27. Septemver
1914, ſobald nur die Grenzen wieder geöffnet waren, einen Ver-
treter ins neutrale Ausland geſchickt. um Verbindungen anzu
knüpfen und Klarheit über unſre Friedensbereitſchaft zu ſchaffen
Zur gleichen Zeit haben Parteiausſchuß und. die Konfereng der
Parteiredakteure einſtimmig Stellung gegen die Ver
hetzung der Völker und gegen Annexiomen genon-
men. Späteſtens ſeit dem Frühjahr 1915 kennt auch das neutrale
Ausland ganz genau unſre Abſage gegen jede Eroberungevpolitt
und die Grundſätze unſrer raſtloſen Friedensarbeit. Seilhſiver-
ſtändlich haben wir dieſe auch im Reichstag ſtets öffentlich ver-
treten. Unſre Haltung am 4. Auguſt wie am 2. Dezember 1914
und die Rede Haaſes vom März 1915 waren gerade in ihren
Friedensteilen von der Fraktion einſtimmig gebilligt. Sogar in
verſchärfter Kriegslage, nach Jtaliens Kriegseintritt, habe ich gin
29. Mai 1915 den gleichen Standpunkt vertreten. Jn Stock-
bolm haben wir natürlich die innern Parteiſtreitigkeiten gar
nicht berührt. Dazu war uns die Zeit zu ernſt, in der über das
Schickſal der Völker die Entſcheidung fiel. Trotzdem hörten wir
auch dort den Widerhall des widerlichen Partei-
zanks und mußten uns gegen den Vorwurf wehren, daß wir
zum Kampfe gegen Annexionen und Kriegsfanakiker erſt hätten
gezwungen werden müſſen. Fh ſtelle hier noch einmal feſt, daß
dieſe Darſtellung von Anfang bis Ende unwahr iſt. (Lebh. allgem.
Zuſtimm.) Die ruſſiſche Revolution haben wir als Friedens-
freunde und Demokraten mit Jubel begrüßt. Nicht

ein Sonderfriede, ſondern der allgemeine Weltfriede
war es, den wir von vornherein erſtrebt haben. Skockholm hat
nun leider die vielleicht allzu hoch geſpannten Erwarünngen nicht
befriedigt. Jedenfalls haben wir die Formel des Arbeiter und
Soldatenrats rückhaltlos angenommen und die Arbeit des hollän-
diſchſkandinaviſchen Komitees mit aller Kraft unterſtützt. Jn

ſo

kbergroße Maſſe der Genoſſen treu geblieben. unſerm Memorandum haben wir unſre Friedensgrundſätze er-
(Lebhafte Zuſtimmung.) Jn ganz Deutſchland iſt der Org ani ſchöpfend dargelegt. Was die elſaß-lothringiſche Frage
fatiosgpparat unfrer Partei vollkommen in tat. )aubetrifft, ſo hat der Parteitag in Jena die volle republikaniſche
Lebhafter Beifall In Gemeinſchaft mit der Preſſe der Autonomie des Landes im Rahmeon des Reiches gefordert.

Dieſen Jenger Beſchluß der deutſchen Sozialdemokratie hat
ſich die frawgzöſiſche Sozialdemokratie auf ibrem Parteitag
im Juli 1914 ausdrücklich zu eigen gemacht. (Leb-
haftes Hört, hört!) Wir halten auch heute nnerſchütterlich an
dieſem Standpunkt feſt und baben darin die deutſchen Arbeiter
bis zum lesten Mann hinter uns. (Lebb. Beif.) Sollten die fran

söſiſchen Genoſſen andrer Meinung geworden ſein, ſo mögen ſieZoch bedenken, ob ſie es verantworten können, wegen dieſer
Sinnesänderung den mörderiſchen Krieg weiterzuführen. Das iſt

(Sehr wahr!)
Gegen jeden Verſuch, in irgendeiner Form Belgien zu

vergewaltigen, haben Partei- und Fraktionsvorſtand be-
reits in einem Telegramm vom 25. Juni 1915 ernſten Pro
t e ſt erhoben. So haben wir auch in den Fragen der Kriegs-
entſchädigung uſw. alles getan, um dem Menſchenmorden Halt

gebieten. Soweit das irgend in unſern Kräften ſtand, herrſchte
all die gleiche Geſchloſſenheit, derſelbe feſte Friedenswille;

ſo mußte das Werk gelingen. (Lebh. Beif.) Zum holländiſch-
ſtandinaviſchen Kornitee haben wir volles Vertrauen. Wir zollen
ſefner Klugheit Tatkraft und Energie volle Anerkennung. Leider

haben wicht alle Beteiligten das gleiche Maß guten Willens und

tragen vermögen.
eine Verantwortung, die ſie unſers Erachtens nimmermehr zu

mme
r'den Regierungsbezirk Merſeburg.
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Einſehens. Ich meine damit vor allem die maßgebenden Kreiſeder franzöſiſchen Parteimehrheit und der Wunſche Gewerk-

ſchaften. (Lebh. Zuſtimm.) So hat z. B. Albert Thomas in
Champigny nach der „Humanité“ vom 12. Auguſt 1917 eine Rede
gehalten, aus der Hervorgeht, daß er und ſeine Freunde in Stock-
holm nicht die Verſtändigung, ſondern die Sprengung der Kon
ferenz herbeiführen wollten. Auch die engliſchen Gewerkſchaften
haben Friedensforderungen aufgeſtellt, die ſich von den glatten
Eroberungsplänen der Entente nur wenig unterſcheiden. Des-
halb iſt die Londoner Konferenz der Entente-Sogialiſten ohne Er
gebnis verlaufen, und Bernard Shaw und Jean Longuet hatten
den Eindruck, daß die frangöſiſche und engliſche Mehrheit

Obſtruktion gegen den Frieden
treiben. Danach beſteht wohl kein Zweifel, wer die Verantwor-
tung für das Scheitern des Stockholmer Friedenswerkes trägt.
Gegen die Paßverweigerung hätten wir ein viel entſchiedeneres
Auftreten gewünſcht. Hätte die deutſche Regierung gewagt, einen
„olchen Angriff gegen unſre Friedensarbeit zu unternehmen, ſo
wäre das für uns die Kraftprobe geweſen. Wir hättenalles darangeſetzt, dieſen Widerſtand zu brechen. (Lebhaftes Sehr
richtig!)) Aber trotz allem bleiben wir dabei, daß das Proletariat
unter dem Krieg am meiſten leidet und deshalb den Frieden
wollen muß, da es auch die Kraft hat. der Welt den Frieden zu
bringen, wenn es ſich ernſt und entſchloſſen zur Friedensarbeit
zuſammenfindet. (Lebhafte Zuſtimmung.) Wie immer es um
die Kriegsſchuld ſtehen mag und was die Parteien während des
Krieges getan haben kein proletariſches Jnter-
eſſe verlangt oder rechtfertigt die Fortſetzung
des Mordens. (Lebbhafter Beifall.) Von teiner Sektion der
Internationale darf man die Selbſtaufopferung verlangen.
Internationalität beſteht in gleichen Rechten und Peflichten.
Sehr wahr!) Gieichzeitig und gleichmäßig muß das Friedens

wert in allen Ländern ſein, aber unſer heißer Wunſch iſt, daß
die Stunde für den Erfolg unſers Strebens bald gekommen
ſein möge. (Stürmiſcher Beifall.

Noch

ein kurzes Wort an unſre Gegner.
Sie triumphieren heute über den Bankrott der Sozialdemokratie
und der Jnternationalität. Gewiß haben wir in dem grauſamen
Kriege manches zulernen müſſen, aber von unſern Grund-
fätzen brauchten wir nichts preiszugeben. (Sehr
wahr!) Unmöglich wird man nach dieſem Kriege noch eine Poli-
tik auf den Völkerhaß aufbauen können. Das kapitaliſti-
ſche Wirtſchaftsſyſtem hat wahrhaftig während dieſes
Krieges keine moraliſchen Eroberungen gemacht.
Heiterkeit und Sehr gut!) Zügelloſe Profitſucht hat in den

ſchwerſten Zeiten das Leben der Nation bedroht. (Sehr wahr!)
Mögen die Gegner ſtatt des Jubels lieber auf der Hut ſein, daß
die ſozialiſtiſche Flut nicht die Dämme durchbricht und über ihnen
zuſammenſchlägt. (Sehr gut!) Die kommenden großen Kämpfe
werden uns Einigkeit und Ge ſchloſſenheit auf-
zwingen. Sie werden mit abſoluter Notwendigkeit die Arbeiter
unter das alte Banner der Sozialdemokratie ſammeln, der Partei
des Klaſſenkampfs, der Befreierin im Emangzipationskampf der
Arbeiterklaſſe. (Stürmiſcher, lang anbaltender Beifall.

Parteivorſtandsmitglied Braun erſtattet den

Kaſſenbericht.

Der Kaſſenabſchluß war ſchon im letzten Friedensjahr ſehr
ungünſtig. Wir hatten uns zu daran gewöhnt, aus dem
vollen zu wirtſchaften. (Sehr wahr!) Der Rückgang der Ein-
nahmen beträgt 80 Prozent. Das ſchlimmſte an der Parteiſpal-
rung iſt nicht, daß die Unabhängigen etwa ſtark geworden wäcen,
jondern daß zahlreichen Parteiangehörigen die politiſche Tätigkeit
uberhaupt verekelt worden iſt. Gänzlich weggefallen ſind für die
Hauptkaſſe die Einnahmen aus den Geſchäftsüberſchüſſen. Wir
haben ſtarke Einſchräntungen auf allen Gebieten vornebmen
müſſen, die aber erſt in dieſem Geſchäftsjahr zum Ausdruck kom
men. Auch konnten wir uns nicht länger ſträuben, allen Partei
angeſtellten Teurungszulagen zu gewähren, wodurch ein Teil der
Erſparniſſe wieder verlorengeht. Zu Beginn des Krieges hatten
wir uns entſchloſſen, möglichſt die geſamte Preſſe zu erhalten,
darum haben wir jetzt die Hälfte der Ausgaben an Unter
ſtützungen für die Preſſe aufwenden müſſen. Wirhatten natürlich die ungeheure Länge des Krieges mee ſonſti

gen unzäbligen Schwierigkeiten der Preſſe: Teurungszulagen,
Papiernot, neuerdings das Fehlen von BVoten, nicht vorhberſehen
können. Allein an die Familien der in den Parteidrucke-
reien beſchäftigten Arbeiter und Angeſtellten haben wir bereits
über eine Million Mark Unterſtützungen ausge-

Trotz aller Schwierigkeiten hoffen wir, die Parteipreſſe
ehne größere Einbuße bis über den Krieg hinausführen zu können.

Dabei auch ein paar Worte über die angebliche „Gewalt-
politik des Parteivorſtandes“, weil dieſes blöde demagogiſche
Schlagwort auch noch auf manche Parteigenoſſen großen Eindruck
macht. Wir haben niemals den geringſten Verſuch gemacht, auf
die Redaktionsführung der von der Parteileitung finan-
ziell abhängigen Blätter irgendwie einzuwirken. Wir haben nie-
mals das Recht der freien Meinungsäußerung angetaſtet, ſolange
ſie ſich im Rahmen der Partei hielt. Wir haben Nach
ſicht und Langmut bis zur Schädigung der Partei, bis zur
Grenze des Erträglichen, getrieben. (Sehr wahr! Zuruf: Lei-
der!l) Das Treiben der früheren Redaktion des Zentralorgans
war längſt zu einem Skandal ausgeartet. Trotzdem haben wir
erſt eingegriffen, als die Exiſtenz des Zentralorgans auf dem
Spiele ſtand und nur unſer Eingriff ſein Weitererſcheinen ex-
möglichte. Wir haben noch jüngſt in der „Vorwärts“ Redaktion
ganze Pakete von Boytottflugblättern gefunden, welche ſeine frühe-
ren Redakteure verbreitet hatten, Flugblätter, in denen ſie das
BVlatt, an dem ſie angeſtellt waren, als Reptilienblatt des Partei-
vorſtandes hinauszuwerfen aufforderten. (Große Heiterkeit.)
Trotz dieſer Hetze hat der „Vorwärts“ eine erfreuliche Aufwärts
entwicklung genommen und dies Zentralorgan der ſozialdemo-
tratiſchen Partei hat ſich die publiziſtiſche und politiſche Bedeu-
tung zurückerobert, die es unter der alten Redaktion eingebüßt
hatte. (Sehr wahr!) Das ganze Geſchrei über angebliche Ge-
waltmaßnghmen des Parteivorſtandes iſt eine große PortionHeuchelei nd Demagogie. Wenn jemand glaubt, nicht mehr die
Partei vertreten zu können, ſondern zu einer Sonderpartei
ibertritt, dann verlangt Ehrlichkeit und Reinlichkeit, daß er ſeinen
Lertrauenspoſten ſelbſt niederlegt und nicht wartet, bis ibn ein
„Gewaltſtreich“ dazu zwingt. (Lebhafte Zuſtimmung.
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Verluſt der Parteipreſſe
an Leſern veträgt 58 Prozent. Dieſer Rückgang trat ein in einer
Zeit, in der die Tagespreſſe geradezu mit Gier verſchlungen wurde.
Das beweiſt, daß unſre Preſſe dem Bedürfnis der Leſer, insbe-
ſondere der Frauen, nach Nachricht und Unterhaltung nicht ge-
nügend gerecht geworden iſt. Gewiß ſind unſre Zeitungen politiſche
Aufklärungs- und Kampforgane, aber dieſe Aufgaben können ſie
nur erfüllen, wenn ſie Leſer haben. (Sehr wahr!) Ein
Stückchen Senſationsluſt ſteckt in jedem Zeitungsleſer. Bloß um
Schlafmittel zu kaufen, geht man nicht an den Zeitungsſtand.
(Sehr wahr!) Dabei braucht die Parteipreſſe keineswegs in
Kriegshetze oder Kriegsbegeiſterung zu machen. Sie braucht
nicht mit der jetzt unabhängigen „Nordhäuſer Volkszeitung
vom 18. Auguſt zu ſchreiben: „Wehe Dir, Blutzar!“
(Heiterkeit.) Oder Freudenrufe über „die unvergleichliche
Bravourtat unſrer Truppen vom 10. Armeekorps“. Wenn daher
ſolche Blätter jetzt andre Parteiorgane, die Leſer zu gewinnen
verſtanden haben, als Generalanzeiger-Preſſe beſchimpfen, ſo iſt
das nur der Ausfluß des Neides derer, die es auch t aber
nicht verſtanden haben. (Große Heiterkeit.) Erfreulicherweiſe
haben die Parteiblätter, die den Oftoberbericht ſchon eingeſchickt.
haben, im letzten Halbjahr 70 000 Leſer gewonnen
oder 11 Prozent. (Lebh. Beif.) Es hat alſo ein neuer Auf-

ſchwung eingeſetzt, und der wird hoffentlich weitergeführt wer
den. Bei der Parteiarbeit dürfen Sie aber nicht vergeſſen,
Finanzkraft der Partei zu en. Zum Kriegführen gehört
Geld. nsſchluß ſtehen wir vor neuenſchweren

S den Anſchluß Elſaß-Lothringens
die Entſcheidung der Sache ſelbſt

rch die Milliardenprofite geſtärkten
erüſtete und rückſichts

t für den Verſuch Pir
und verlangt, daß die

macht.

jſeck (Mülhauſen i. E.)

loſe Gegner vor uns und leider auch ſe Gegner im Rücken Frau Auchacz (Berlin) lentt die Aufmerkfamkeßt des Par
Friedensarbeit hat uns Vlanke und wirku Ue teitags auf die NVotwendigkeit, die Frauenbeweègung mit allen

ffen gegeben, aber auck tzt auf die Kriegspolitik der Partei Mitteln fördern. Man ſoll die Frauen zur Mitarbeit aufwerden wir den K nur her wenn e altbewährter ſogialp hem Gebiet und in der ſozialen Fürſorge in weiteſte
Opferfreudigkeit a für die finanzielle ig der Partei Maße heranziehen, weil ſie ſich dam d S jen aller u
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Bericht der Kontrollkommiſſion
erſtattet Brühne: Die Arbeit der Kontrollkommiſſion war vielfach
unerfreulich wegen der Stimmenverhältniſſe von vier zu vier.
Jnzwiſchen ſind Bock, Geyer, Klara Zetkin und Adolf Geck aus-geſchieden. Brühne zollt der ungeheuern Arbeitsleiſtung des
Parteivorſtandes, namentlich Scheidemanns und Eberts, volle An
erkennung. Er beantragt Entlaſtung für den Geſamtvorſtand.

Der Parteitag tritt in die
Diskuſſion des Vorſtandsberichts

ein. Sämtliche vorliegenden Anträge werden genügend unter
ſtützt. Die Anträge auf Neubeſetzung der „Neuen Zeit“ werden
für erledigt erklärt.

Hüttmann (Kaſſel): Ueber den Parteiſtreit haben Ebert und
Braun nicht objektiv geſprochen. Das wäre wohl auch Ueber
menſchliches verlangt von jemand, der mitten im Streite ſteht.
Die Oppoſition hat doch aber nicht aus purer Bosheit gehandelt,
ſondern hatte beſtimmte Gründe für ihr Verhalten. Ebert iſt
eben auf die Flugblätter und Pamphlete eingegangen. (Ebert:
Nicht mit einem Worte!) Aber bedenken Sie doch dabei, de die
Zenſur noch immer gegen die Oppoſition wütet.
(Widerſpruch.) Sie hat am ſchwerſten zu leiden auch bei der Ein
ziehung zum Militärdienſt. (Widerſpruch.) Wir werden die
mächtigen Waffen der Organiſation auch in den künftigen wirt-
ſchaftlichen Kämpfen ſehr entbehren müſſen. (Zuruf: Jhr ſeid
ſchuld)) Auch in den ſozialen und wirtſchaftlichen Kämpfen
brauchte man immer mehr die geſchloſſene Einheit der Partei.
(Zuruf: Wer geht denn jetzt an die Zerſplitterung der Gewerk
ſchaften Genoſſe Bauer, ich will auch hier die Schuldfrage nicht
unterſuchen. Aber ich glaube nicht, daß die Generalkommiſſion
frei von Schuld iſt.

Der plötzliche Wechſel in der Haltung der Parteiblätter
mußte Erbitterung und Desorganiſation hervorrufen. Auch die
Art, wie die Umwandlung vollzogen wurde, mußte vielfach die
ſchwerſte Mißbilligung hervorrufen. (Zuruf: Leipzig! Jch er
innere nur an die Fälle der „Neuen Zeit“ und der „Gleichheit“.
35 Jahre hat Kautsky die „Neue Zeit“ geleitet, ſie war ſein
Lebenswerk. Jetzt iſt er plötzlich Knall und Fall entlaſſen worden.
(Lebhafter Widerſpruch.) Das muß den tiefſten Widerwillen her
vorrufen. (Erneuter lebhafter Widerſpruch.)

Adolf Braun (Nürnberg) Jch will die Einigungsanträge
begründen und dabei alles Perſönliche ausſchalten. Gefühl und
Verſtand, die ökonomiſche Betrachtung und der Aufblick in die
Zukunft ſagen uns, daß die Arbeiterklaſſe ſich ſchließlich doch
wieder einigen wird, gleichviel nach welcher Zeit. Mögen
auch jetzt manche ihre Freude daran haben, daß die Einigung nicht
zuſtande kommt ich meine dabei keinen Parteigenoſſen ſo
drängt das Bedürfnis der Arbeiterklaſſe in Dezttſchland doch
überall dazu. Gerade die wirklich im Kampfe gegen die befitzen-
den Klaſſen ſtehen, kennen dieſen Haß des Parteiſtreits nicht.
In den Maſſen iſt der Wunſch nach Einigung vorherrſchend. Er
freulicherweiſe iſt der Parteiſtreit in unſrer Preſſe abgeflaut.
Die Unabhängigen hätten ohne Schimpfen auf unsfreilich keine Exiſtenzberechtigung. Bei ihnen darf
kein Tag vergehen, ohne daß ſie geſcheiter ſind als wir. (Heiter-
keit.) Aber es iſt wirklich nicht die höchſte Politik, immer noch
radikaler ſein zu wollen als alle andern. Die politiſchen Abſtim-
mungen der Unabhängigen werden ſelbſt von der großen Maſſe der
Leſer ihrer Zeitungen nicht verſtanden werden. Aber auch bei den
Unabhängigen ſind viele des Streites müde. Das weiß
ich, weil ich ja eine Art Zentrum für die Einzgungs-
briefe bin. Der Kapitalismus hat in zwei Kriegsjahren mäch-
tige Fortſchritte gemacht. Darum wird die wirtſchaftliche Not die
Arbeiter unweigerlich e nie Wir werden vielleicht
nach dem Kriege ſo radikaliſiert werden, daß die Radikalſten nicht
mitkommen werden. Die ſtarke Notwendigkeit wird uns zu-
ſammenführen, ob wir wollen oder nicht.
darüber, was in den nächſten Monaten möglich iſt, wollen wir
den Parteifrieden für die Zukunft vorbereiten helfen.

Springer Bamberg): Wer für die Einigung ſpricht, hat
den ſtärkſten Beifall hei den Arbeitern. Früher iſt im Par
teiausſchuß immer geſagt worden, nur raus, nur raus! (Wider-
ſpruch.) Leſen Sie nur die Protokolle, da heißt es immer: Wer
Sonderbündelei treibt, ſolle es außerhalb der Partei tun. Viel
beſſer wäre es geweſen, beſtehende Zuſtände zu legaliſieren und
die einmal vorhandenen Gruppen in der Partei anzuerkennen.
Dieſe Gruppen hätte man dann auf föderativer Grundlage zu
ſammenſchließen können. Der Parteivorſtand hat aber Liebknecht
im Stiche gelaſſen. (Große Heiterkeit und lebhafter Widerſpruch.)
Trotzdem wir mit ſeiner Richtung nichts zu tun haben, find wir
doch der Meinung, daß die Partei ihn nicht genügend geſchützt hat.
Die Arbeiter, die mit den Groſchen von ihrem Gelde die Folgen
der Spaltung tragen, werden zur Einigung zwingen. Die Gefahr
iſt, daß ſie ſonſt indifferent werden oder ins Schlepptau der
bürgerlichen Parteien geraten, wie es der Partei auch droht.
(Lebhafter Widerſpruch.) Jch hätte viel lieber einen Block mit
den Unabhängigen als den Mittelblock im Reichstag. (Lachen und
Widerſpruch.)

Bromme (Lübeck): Die Unabhängigen machen es nicht leicht,
einen Einigungsantrag zu begründen. Franz Mehring hat uns
einen Leichnam genannt. Das iſt mindeſtens unhöflich, aber haben
Sie ſchon mal einen Leichnam wie bei Franz Mehring Ver-
ſöhnungsſchalmeien blaſen hören? (Heiterkeit.) Der Parteiſtreit
iſt jetzt ſehr wüſt. Aber im Hinblick auf die 70er Jahre ſagen wir
mit dem Jenger Studentenlied „Einſt alles wie heut!“ Auch da-
mals kam die Einigung, und heute wird ſie ebenſo von den
Maſſen, beſonders von den Feldgrauen, gefordert. (Beifall.)

Sollmann (Köln): Den Einigungsanträgen rede ich das
Wort. Eine Einigung auf mittlerer Linie iſt möglich, zumal inden Arbeitermaſſen weder der ſachliche noch der perſiſche Gegen

ſatz ſo ſtark iſt wie bei den Führern. Aus ſolchen Erwägungen
heraus wünſchen wir in Köln, daß eine Einigungskommiſſion aus
ſechs Teilnehmern und Genoſſen im Arbeitsverhältnis beſteht.
Die mangelnde Vorwärtsentwicklung unſrer Parteipreſſe liegt
auch an der ungeſchickten Redigierung. Das Breittreten des
Parteiſtreits hat viele Leſer abgeſchreckt. Dringend
notwendig ift eine Geſchäftszentrale für die Parteipreſſe. Nach
dem Kriege kommen für ſie ſchwere Zeiten. Tun wir alles, um

Zuſtimmung
Die Mittagspauſe tritt ein.

Montagnachmittag- Sitzung.
Katzenſtein (Stralſund) begründet einen von Nürnberg,

Würzburg und dem 6. pfälziſchen Wahlkreis geſtellten Antrag, der
den Parteitag auffordert, im Intereſſe der Einigkeit alle
Gegenſätze zu unterdrücken und dem ſinnwidrigen Bruder-
kampfein Ende zu machen. Mit dem Verſuch zur Verſtändi-
gung ſollten Genoſſen betraut werden, die bisher wenig in den
Streit verwickelt P ſind. Katzenſtein wendet dann gegen
die Haltung der Partei in der Frage Elſaß-Zothringens.
Wenn die Partei in Stockholm erklärt habe. daß ſie für das Selbſt
beſtimmungsrecht der Völker ſei, dann mü s
jeder Nationalität zugeſtehen. ſ

dieſe
aus ihrer Mitte

Ohne Jlluſionen

ihr die gebührende Förderung zuteil werden zu laſſen. (Lebhafte.

Recht einheitliche Haltung, eine Ueberwindung

in n Gewerkſchaften gehen. Red-neri ſt eine lärung der weiblichen Delegierten, worin
hervorgehoben wird, daß der Arbeiterinnenſchutz vorwärts ge-
trieben und die verantwortliche Mitarbeit der Frauen auf dem
Gebiet der ſozialen Fürſorge gefördert' werden ſollten.

Abg. Hug (Rüſtringen): Der Parteivorſtand konnte im Kon-
flikt ganz anders handeln. Ein Teil derjenigen, die die Spaltung
herbeigeführt haben, ſtand bei e auf demſelben
Standpunkt wie die Partei. Die deutſche Arbeiterklaſſe ſteht auch
heute noch inſtinktiv und unbewußt viel mehr auf dem Laſſalleſchen
Standpunkt zum Staate als auf dem Standpunkt des
Marxismus. Bei den frühern Meinungskämpfen haben ſich die
Parteitage mit erdrückender Mehrheit auf den Standpunkt von
Parteivorſtand, Fraktion und Gewerkſchaftsleitung geſtellt. ei
Ledebour und Stadthagen begegnen wir einem Blanquismus, den
wir in der Partei längſt überwunden glaubten und der bekämpft
werden muß. Wer kann es wünſchen, daß die Partei
in der Jſolierung von früher verbleibt. Wir müſſen
die Demokratiſierungspolitik ſtärken. Jch wünſche, daß bei uns
die Verhältniſſe werden, wie ſie in den ſtandinaviſchen
Ländern ſind, daß wir nicht nur negieren, ſondern praktiſche
Politik treiben. (Lebh. Beif.)Löbe (Breslau): Vie Vogtherr, die Dittmann, die Ledebour
reiſen im Lande herum, um unſern Rednern gegenüberzutreten.
Haben Sie vielleicht geleſen, daß ſie den Alldeutſchen oder
der Valerlandspartei entgegengetreten wären? (Sehr
richtig!) Aber unſern Friedensrednern haben ſie die Verſamm-
lungen zuſchanden gemacht. So haben ſie dem deutſchen Prole
tariat gedient. (Sehr wabhr!) Es ſtimmt nicht, daß die Unab
hängigen überall ſchärfer angefaßt werden. Jm Gegenteil, wir
können nachweiſen, daß die Unternehmer ſie begünſtigen, weil ſie
darin einen Keim des Zwiſtes und des Zwieſpalts für dic Ka
beiterbewegung erblicken. (Zuſtimmung.) Der einzig nögkiche
Weg zur Einigung der Arbeiter iſt die Annahme der Entſchließung
Severing und Genoſſen. Für notwendig halte ich es aber, ab und
zu auch die Genoſſen von der rechten Seite zurückzuweiſen, die
uns allzuſehr nach der einen oder andern Richtung engagieren.
Wir müſſen des öftern betonen, daß die Lenſch und Haeniſch nicht
für die Partei, ſondern für ſich ſelbſt ſprechen. Jch glaube, auch
Heilmann, deſſen Rührigkeit die Parteipreſſe ja eine ganze Menge
verdankt, mutet der Welt doch manchmal etwas zuviel zu, wenn
er ſagt, daß wir die Wahlreform in Preußen erſt nach dem Kriege
brauchen, und wenn er ſich gegen die Einführung des parlamen-
tariſchen Syſtems wendet. (Hört, hört!) Sehr beachtenswert er
ſcheinen mir die Ausführungen von Sollmann. Wir haben in
bezug auf die Preſſe viel zu vielverſäumt, und wir müſſen
den Bedürfniſſen mehr als bisher entgegenkommen. Wir brauchen
nicht ſo weit zu gehen in der Befriedigung der Senfſationsluſt wir
etwa die „Leipziger Volkszeitung Heiterkeit), bei der die fetten
Ueberſchriften manchmal die halbe Seite bedecken. Aber den
Wünſchen der Frauen und beſonders der Feldgrauen
müſſen wir mehr gerecht werden. Bemühen Sie ſich, unſre Preſſe
in die Lazarette zu bringen, dort liegen überall bürgerliche Blätter
aus. Wollen wir Erfolg haben, dann müſſen wir allerdings uunfre
Abonnenten verſchonen mit ſpaltenlangen Berichten über Partei
ſtreitigkeiten. Tun wir weiter unſre Pflicht, um den Frieden
herbeizuführen. und die Arbeiter werden uns folgen; die i
mögen dann ſehen, wo ſie bleiben. (Lebh. Beif.)

Reichstagsabgeordneter Schöpflin: Die organiſatoriſche Ein
heit der Arbeiter zu erhalten, war natürlich unſre Pflicht, aber in
dieſem Beſtreben ſind wir bis an die Grenze des Möglichen ge
gangen. Jetzt den andern Anträge zu machen, ſchiene mir außer
ordentlich unklug und ſchädlich für die Zuknnſt. (Teilw. Beif.
Die Unabhängigen ſagen, daß wir alle Prinzipien preisgegeben
und verraten hätten. Sollen wir nun das Opfer des Jntellekts
bringen oder die Unabhängigen. Ehe nicht dig Läuterung durch

große politiſche Entſcheidungen
erfolgt iſt, eher iſt an eine Wiedervereinigung nicht zu denken.
Erſt müſſen ſie die ganzen Schäden davon ſpüren, daß ſie in der
ſchweren Zeit die Einheit der Arbeiterbewegung gebrochen haben
erſt dann werden ſie zur Einigung reif. Vor dem Frieden und der
nächſten Reichstagswahlen wird das gewiß nicht ſein. (Teilweiſer
Beifall.) Aber die 2 jährigen Kämpfe haben auch ſo viel per
ſönliche Verbitterung und Abneigung hinterlaſſen, daß an ein
erträgliches Zuſammenarbeiten gar nicht zu denken iſt. Die Un
abhängigen können auch ihre aufgehetzten Anhänger
jetzt gar nicht zur Einigung mit uns führen. Sie verſagten ihnen
die Gefolgſchaft und liefen zu den Linkeſten. Draußen iſt eine
gewiſſe Zagheit infolge der allgemeinen ſchlechten Stimmung in
dieſem vierten Kriegsjahr. Wo aber die Genoſſen dieſe Zagheit
überwunden haben und an die Arbeit gegangen ſind, da hat unſre
treffliche Poſition ſich voll bewährt und reiche Früchte getragen.
Ueberwinden wir die Schwierigkeiten das wird uns ſtählen für
den neuen Kampf um“ die Zukunft der Arbeiterklaſſe. (Beifall.)

Engler (Freiburg): Jm allgemeinen billigen wir durchaus
das Verhalten des Parteivorſtandes. Seinen Langmut gegenüber
Kautsky und Klara Zetkin habe ich freilich oft bewundert. Längſt
hätte Kautsky aus Anſtand ſein Parteiamt niederlegen müſſen.
27 r „Neue Zeit“ wünſche ich geiſtige Freiheit. Braun ſcheint
auf die Radikaliſierung der Munitionusarbeiter
nach dem Kriege zu rechnen, die ſich jetzt teilweiſe wenig um
Partei und Gewerkſchaften kümmern. Auf ſolche
Stimmungen ſollte kein Arbeiterführer ſeine Politik einſtellen.
Wir werden eine Radikaliſierung bekommen, aber eine zu pral-
tiſcher Arbeit! Noch eine Bemerkung zu einer Annexions-
frage: Kämpfen Sie im Reichstag und bayriſchen Landtag mi:
aller Entſchiedenheit gegen die Pläne, Elſaß-Lothringen
für Bayernzuannektieren. Auch das könnte den Kriegverlängern! Daneben aber haben wir Badener ein beſondere
Intereſſe daran, daß dies nicht geſchieht, denn wir wollen nicht
ganz von Bayern umklammert werden. Grenzfragen laſſen ſich
mit Preußzen-Lothriygen noch immer beſſer regeln als mit Bayern.
(Heiterk. u. Beif.)

Severing (VBielefeld): Adolf Brauns Anregung fordert Selbſt
verſtändliches. Wir wollen durch Hervorkehrung der gemeinſamen
proletariſchen Aktion Brücken ſchlagen. Ich glaube, er hat ſich in
der Hausnummer geirrt; er hätte erſt den Unabhängigen
predigen müſſen. Haben wir nicht Stockholm als Ver-
ſtändigungsbrücke in den Vordergrund geſchoben Aber Franz
Mehring ſchreibt an Tſcheidſe, er ſolle ſich nicht mit den Scheide
männern an einen Tiſch ſetzen. Haben wir nicht die Friedens
reſolution vom 19. Juli in den Vordergrund geſtellt? Aber
die Unabhängigen ſprengen unſre Friedensverſammlungen. Nie-
mand weiß einen zur Einigung anzugeben. Wir bekämen
ſicher eine ſchroff ablehnende höhniſche Antwort; der Ausdruck
unſrer Friedensliebe könnte ſogar als Schwäche oder Würde-
loſigkeit erſcheinen. Hier muß der Grundſatz der Unterord-
nung unter den Willen der Mehrheit anerkannt ſein,
vorher kann von einer Einigung keine Rede ſein. Jch ſtehe mit
den Genoſſen in den Munitionsfabriken und an der Front in leb
haftem Verkehr. Alle wollen die Einigung, aber auch eine klare
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Hnordnung der Föderation verſchiedener ſelbſtändiger Richtungen
in der Partei können wir nicht brauchen.

die Partei, dann brauchen wir ngsdeklamationen, ſondern haben die Einigung in der Geif.)
Heffter (Mühlhauſen i. Th.): Die Zerſplitterung iſt gewißbisher nicht An umfangreich, e die a Wrnche liegen

iſt doch keine bloße Führerbewegung, ſondern ſtammt aus den
Maſſen, die nicht mit allen Handlungen des Parteivorſtandes, der
Fraktion und des Parteiausſchuſſes einverſtanden ſind. Warum
iſt der Parteivorſtand nicht gleichmäßig auch gegen Lenſch und
ſeine Freunde vorgegangen (Braun ruft: Welche Maßnahmen
ſollten wir ergreifen Wer unſre Prinzipien verletzt, gehört nicht
in die Parteil (Braun: Warum ſtellen Sie keinen Ausſchluß-
antrag?) Auch die Mehrheit hat ſchuld an der Zerſplitterung.
Jch erinnere an den „Vorwärtsklub“ in Berlin. (Heiterkeit und
Widerſpruch.) Setzen Sie ſich nicht über die Stimmung aus dem
Volke hinweg. Neun Zehntel der Feldgrauen ſtehen bei uns auf
dem Standpunkt, daß die Unduldſamkeit des Parteivorſtandes
ſchuld an der Spaltung iſt. Hören Sie auf die Stimme eines ein
fachen Mannes aus dem Volke.

Stärken wir im übrigen

Scheidemann:

Ein Genoſſe ſprach von ElſaßLothringen in Ver-
bindung mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, aber die
Elſäſſer ſind keine beſondre Nation. Elſa -Lothringen iſt
deutſches Land. Wir verlangen für ElſaßLothringen volleAutonomie im Rahmen des Reiches. Die U nverſebrihett
des Reiches iſt unſre Friedensbedingung. (Lebh. Beifall.
In der Debatte iſt viel die Rede geweſen von angeblichen Gewalt-
taten des Parteivorſtandes, namentlich gegen den „Vorwärts“.
Ich verliere kein Wort darüber, war wir uns in dieſen Jahren
von der alten „Vorwärts“- Redaktion haben gefallen laſſen. (Sehr
wahr!! Aber wir haben ja den Berlinern vorgeſchlagen, den
Vorwärts“, das Eigentum der Geſamtpäartei, ehrlich
mit ihnen zu teilen, ſo daß Vorſtand und Berliner Genoſſen
ihr eignes Organ gehabt hätten. Aber das haben die Ungbhängi-
gen mit Hohn und Spott abgewieſen, ohne den Berliner Genoſſen
überhaupt von unſerm Vorſchlag Kenntnis zu geben. (Lebhaftes
Hört, hört!) Mit Recht iſt in der Debatte daran erinnert worden,
daß wir ja noch vor dem Kriege derartige Auseinanderſetzungen
gehabt haben. Jch erinnere an Jeng 1913, wo uns gepredigt
wurde, daß ein Blatt Papier, das Mitgliedsbuch, den organiſier-
ten von dem unorganiſierten Arbeiter trennt. Wir ſollten in die
Taktif des Putſchismus hineingedrängt werden, wir ſoll-
ten die pol niſche Wirtſchaft in der Organiſation und in
der Taktik ruſſiſche Zuſtände bekommen. (Gr. Heiterkeit
und lebhafte Zuſtimmung.) Für das große Reich war eben eine
Organiſation zuwenig. Selbſt Polen hatte doch mehrere Grup-
pen, nun haben wir es auch ſo weit gebracht. Dabei kommen wir
noch immer beſſer weg als die Führer der Unabhängigen. Haben
doch z. B. die Herren Linksradikalen Kautsky nachgeſagt,
daß er die „Neue Zeit“ zur Dirne gemacht hat. (Hört, hört! und
Heiterkeit. Wäre bei den andern nur die geringſte Spur von
Neigung zur Einigung vorhanden, dann müßten wenigſtens die
perſönlichen Beſchimpfungen und Verleumdungen aufhören.
Sehr wahr!) Wir ſollen angeblich die ſozialdemokratiſchen

Grundſätze verraten haben. Aber der wiſſenſchaftliche Führer der
Unabhängigen, Eduard Bernſtein (Heiterkeit), hat vor dem
t. Auguſt mit Marx, Kautsky, Engels und Laſſalle unſre letzten
zweifel niedergeſchlagen. Iſt der Arbeiter auch kein Vollbürger,

e

er von uns allen

Aber dazu gehört Frieden

Und die drüben wollen uns das nun einmal nicht
gönnen. Habt Jhr nicht geleſen, wie ſie uns mit unſrem

ehrlichen Friedensangebot ausgelacht haben
So ſchwer es auch ſein mag: es muß noch eine

Weile weitergehen! Frauen denkt an Eure Männer,
Brüder und Söhne Früher habt Ihr daheim für ſie

ſorgen können. Jetzt brauchen ſie Euch noch viel mehr,

denn nur mit Briefen und Paketen iſt's jetzt nicht getan.

er unter Euch könnte wohl ruhig zuſehen, wenn

die Feinde in hellen Scharen anſtürmen und wenn

Eure Männer, Eure Brüder und Göhne keine
einzige Kugel mehr ins Gewehr zu ſtecken hätten

Wärdet Jhr nicht lieber don ſetzten Spargroſchen

opfern, damit die Euren nicht wehrlos ſind

ſehen, wenn man ſtatt der Granaten GSenſen

ſchenieden und Maſchinen bauen könnte!

e dürfen ihm die nationalen Intereſſen doch nicht gleichgültig
ein,“ ſchreibt Eduard Der und weiter: „Nichts gebietet

uns, einen t auf die nung deutſcher Jntereſſen, weiletwa oder G iſche Charhmſten eran Anſeß u
men. Die nalität iſt kein Grund zu ſchwächlicher
giebigkeit gegenüber den Prätentionen ausländiſcher Prätenden-
ten. Es gibt in der Sozialdemokratie Leute, denen jedes Ein
treten für nationale Intereſſen als Verletzung des Jnternationg-
lismus und als Chaubinismus erſcheint; aber je mehr ſich die
Sozialdemokratie entſchließt, zu ſcheinen, was ſie iſt, deſto mehr
wächſt auch ihre Ausſicht, politiſche Reformen durchzuſetzen,“
(Stürm. Kört, hört! und große Heiterkeit. Vor dem Kriege
konnte man darüber ſtreiten, ob das richtig iſt, im Kriege gab es
gar keine andre Möglichkeit. (Sehr wahr!) Wir hätten ſonſt die
Arbeiterintereſſen mit Füßen getreten und die Arbeiter der Recht
loſigkeit und unüberſehbarem Elend überantwortet. (Sehr wahrl!)
Eduard Bernſtein hat ſehr raſch und gründlich umgelernt. Soll
die deutſche

Sozialdemokratie ſich nun jedesmal mauſern,

wenn einer von denen ſich mauſert, die uns gute Lehren geben?
Heiterkeit und Sehr gut!) Die Oppoſition hat von uns gefor-
dert, daß wir uns der Minderheit unterordnen ſollten. Wir ſoll
ten entweder nationalliberal jeden machen laſſen, was er
will, oder das an grchiſti ſche Herrenrecht von ein paar Leuten
anerkennen, die glauben, der Mehrheit ihren Willen aufzwingen
zu können. Wir haben niemals eine Meinung unter
drückt, weder nach rechts noch links. Wir halten an der größten Meinungsfreiheit ſt aber wir verlangen Geſchloſſen-

heit der Partei in der Aktion. (Stürm. Beifall.) Lenſch
und Peus und jeder andre kann ſchreiben, was er will, aber jeder
muß ſich den Parteitagsbeſchlüſſen fügen und Diſziplinhal-
ten. Wer ſein Vertrauensamt dazu mißbraucht, die Partei zu
ſprengen, dem rufen wir allerdings ein Halt zu. (Sehr gut!)

Daß wir Liebknecht im Stiche gelaſſen häkten, iſt
nicht wahr. Was in unſern Kräften ſtand, haben wir für ihn ge-
tan. Eine Viertelſtunde nach ſeiner Verhaftung waren wir mit
dem Kriegsminiſterium und Reichsamt des Innern in Verbin-
dung, um ſeine Jntereſſen nach Möglichkeit wahrzunehmen. Wir
haben wiederholt ſeine Freilaſſung, ſeine Am neſtie-
rung verlangt. Zum Danke ſind wir doppelt wüſt be
ſſchimpft worden. (Sehr wahrl) Aber wir werden weiter nach
Pflicht und Gewiſſen unſre Schuldigkeit tun. (Beifall.)

Die gemeinen Flugblätter und Pamphlete, die Hüttmann
mit dem Hinweis auf die Zenſur in Schutz nehmen wollte, richte
ten ſich nicht ein einziges Mal gegen den Krieg und gegen die Re-
gierung, ſondern ausſchließlich gegen die Sozialdemokratie. Es
waren meiſt nur niederträchtige Beſchimpfungen einzel-
ner Führer, die aus Rückſicht auf Männer im andern Lager
den Mund hielten. (Sehr wahrl) Bei unſrer Beſchimpfung als
Regierungsſozialiſten habe ich nie Wut und Aerger
empfunden, ſondern immer nur Mitleid. Wie kleinlich und
erbärmlich iſt dieſes Mittel, das freilich bei manchen Arbeitern
wirkt. Aber die Arbeiter werden ſchon noch erfahren, was es mit
unſrer „Regierungspolitik“ auf ſich hat. Nur um die Jntereſſen
von Arbeitern, Soldaten und ihren Frauen wahrzunehmen und
Opfer des Belagerungszuſtandes zu retten, ſind wir zur Regie
rung gegangen, und eine ſpätere Zeit wird, feſtſtellen, wie vielen
Menſchen wir glücklicherweiſe helfen, wie vielen wir ſogar das
Leben retten konnten. (Hört, hört)) Wir haben bewußterweiſe
nichts getan, was die Einheit der Partei hätte ſtören können.

—Z

möchte es nicht lieber

und Ruhe im Lande.

einmal kommen

Wie werden auch weiter nichd tun, was die Einigteit der Arbei
tertlaſſe ſtören tönnte, aber über die Annahme der Reſolution
Braun und Severing ſollten wir nicht hinaus gehen. Jm übrigen
leiſten wir praktiſche Arbeit für den Frieden und die Lebens
intereſſen der deutſchen Arbeiterklaſſe. Das wird die deurſch
Arbeiterklaſſe erkennen und zur Tagesordnung übergehen üben
diejenigen, die ſcheinbar radikale Reden l lten, aber nichts für
ſie getan haben. Die deutſchen Arbeiter werden ſich in ihrer
Maſſe wieder zuſammenfinden in der einigen deutſchen Sozial
demokratie. (Stürmiſcher Beifall.

Kolb (Karlsruhe): Die Parteiſpalrung kommt micht von un-
gefähr, ſondern beruht auf tiefen ſachlichen Gegenſätzen. Jſt eine
einheitliche politiſche und parlamentgriſche Aktion mit den Ungvp-
hängigen möglich? Darauf kann kein Einigungsfreund antwor-
ten. Die Spaltung war eine hiſtoriſche Not wendigkeit geworden,
weil die Unabhängigen in ihrem ſcholaſtiſch verknöcherten Marxis
mus konſequenterweiſe den Weg gar nicht gehen konnten, den wir
beſchreiten. Hätten ſie den Mut der Konſequenz, ſo müßten ſie
Syndikaliſten und Putſchiſten ſein. Mit Recht ſagt Renner, daß
dies nicht eine Kriſe des Sozialismus, ſondern eine Kriſe des
Marxismus iſt. Die Unabhängigen werden immer eine Politit
der Zerſtörung, des Niederreißens, des Herunterreißens treiben
müſſen. Wir aber müſſen in aufbauendem Sozialismus die
Grundlagen der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft zimmern. (Beifoll.)

Mylau (Leipzig): Man ſoll niemals einen Einigungsverſuch
unterlaſſen, denn die Arbeiter ſind ja doch auf die Geſchloſſenhet:
angewieſen aber die Einigungsausſichten ſind von der Leipziger
Perſpektive aus ſehr trübe. Jch kann beim beſten Willen der
Unabhängigen nicht einmal ſtets den guten Glauben zugeſtehen;
haben ſie doch den Beſchluß gefaßt, daß wir einfach nicht mehr als
organiſiert gelten. Sie ſchreiben Vergewaltigung, aber ſie
ſelbſt haben drei Redakteur eder „Leipziger Volkszeitung
entlaſſen, die zuſammen 75 Dienſtjahre haben. (Hört, hör-!
Jetzt verſuchen die Unabhängigen ſyſtematiſch die Sprengung der
Gewerkſchaftsbewegung herbeizuführen. Von 20000 Leipziger
Metallarbeitern haben 47 den Austritt aus dem Kartell
beſchloſſen. Heute werden ſie die Gründung eines neuer
Kartells beſchließen und die Einberufung eines neuen Ver-
bandstags der Metallarbeiter beantragen. (Hört, hört!) Die be-
wußte Demagogie der Unabhängigen richtet unter den Arbeitern
wahre Verheerungen an. Der zweite Vorſitzende der „Leipziger
UnabhängigenOvganiſation“ hat gang überzeugt weiter erzähl:,
das Hilfsdienſtgeſetz finde nur auf Arbeiter Anwendung, nicht
auch auf Angeſtellte. (Heiterkeit.) Die Leipziger Steinſetzer
haben beſchloſſen, wegen der Haltung der Generalkommiſſion aus
dem Kartell auszutreten, und gleichzeitig haben ſie dem Mitglied
der Generalkommſſion, ihrem Verban itzenden Knoll, eine
Glückwunſchadreſſe geſchickt. (Heiterkeit) Wir können alſo mit
unſerm Einigungswillen einſtweilen auf keinen Erfolg rechnen,
aber wir haben die Pflicht, den Zerſplitterern der Arbeiter
bewegung immer wieder zu ſagen, daß Einigkeit not tut. Beifall.

Ein neuer Antrag Braun und Genoſſen fordert die Ein
ſetzung einer ſiebengliedrigen Kommiſſion, die zur
rechten Zeit für die e r tätig werden und dem
nächſten Parteitag Bericht erſtatten ſ

Die weitere Diskuſſion wird auf Dienstag varmiteng
vertagt.

Schluß 6 Uhr.

u

Darum hefft ihnen bei hrem ſchweren Handwerk!

Reicht ihnen zum Schutze Waffen und Munition
hinaus: Zeichnet die Kriegsanleihe

Mätter, denkt an Eure Kinder! Als ſie noch

ganz klein und hilſflos waren, hat ſicher jede unter

Euch irgend einmal gedacht: „Mein Kind ſoll's
gut haben im Leben!“

jetzt, Jhr Mütter! Eure Kinder müſſen beſſere Zeiten

ſehen als wir ſie durchmachen. Wehe uns, wenn ſie

Wie viel mehr gilt das

und zu uns ſagen warum habt
Zhr's uns nicht leichter gemacht und damals bis

zu Ende ausgehalten
27äatter, jeder Pfennig den Ihr dem Vaterlandeleiht,

erleichtert Euren Kindern die Zukunft! Brum helft,

daß ſie einſt nicht darben müſſen und ein freies, ſtarkes

Volk werden können: Zeichnet die Kriegsanleihe



Der Uebergang nach Oeſel.
Jm Anſchluß an die Berichte der Oberſten Heeresleitung

über die von Heer und Flotte gemeinſam ausgeführte Be
ſetzung der Jnſel Oeſel wird jetzt vom Admiralſtab
der Marine über die Mitwirkung der Seeſtreitkräfte zu-
ſammenfaſſend bekanntgegeben:

Zur Landung eines Armeeteils auf Oeſel wurden bei
Tagesanbruch des 12. Oktober von unſern Seeſtreitkräften
unter dem Befehl des Vizeadmirals Erhard Schmidt die
ruſſiſchen Befeſtigungen in der Taggabucht und
dem Soeloſund unter Feuer genommen und ſchnell
nieder gekämpft. Gleichzeitig wurde von unſern Tor
pedobvotsflottillen und Motorbooten ein Vortrupp über-
raſchend an Land geworfen. Jhm folgten bald größere, auf
Transportdampfern herbeigeführte Truppenmaſſen, mit
deren Unterſtützung in kurzer Zeit ein Brückenkopf
geſchaffen war. Zur Unterſtützung der Landung in der
Taggabucht wurden von andern Teilen der Flotte die Be
feſtigungen auf Zerel und bei Kilkond unter Feuer ge-
nommen.

Um 7 Uhr morgens waren auch bei Tamerort die
erſten Truppen gelandet. Nach dem Fallen der
Küſtenbatterien auf Hondsort und Ninnas wurden auch die
Strandbatterien von Toffri auf der Jnſel Dagö
durch Schiffsgeſchütze niedergekümpft. Die Durchfahrt durch
den Soeloſund zwiſchen Dagö und Oeſel wurde erzwun-
gen. Teile unſrer Seeſtreitkräfte drangen in die Gewäſſer
des Kaſſar-Wieka ein und trieben ruſſiſche Zerſtörer gegen
den Mvonſund zurück.

Zur ſchnellen Einleitung unſrer Erfolge haben neben
n Booten und der Fliegeraufklärung die Minenſuch-
und räumverbände hervorragend beigetragen. Jhnen iſt zu
danken, daß in kurzer Zeit ein Weg durch die ruſſiſchen
Minenfelder geſchaffen worden war.

Am 14. Oktober entwickelten ſich am Kaſſar-Wieka er-
neut für uns erfolgreich verlaufene Gefechte, bei denen die
ruſſiſchen Streitkräfte wieder zurückgedrängt wurden. Hier-
bei wurde der große ruſſiſche Torpedoboots-
zerſtörer „Goom“ genommen und 82 Mann ſeiner
Beſatzung gefangen.

Die Petersburger Telegraphenagentur verbreitet die
amtliche Meldung des ruſſiſchen Marineſtabs, wonach der
Gegner ſeit ſeiner erſten Landung auf der Jnſel Oeſel bis
zum 13. Oktober vormittags 10 Uhr den Widerſtand
der ruſſiſchen Truppen habe brechen und von dem gan-
zen nördlichen und öſtlichen Teile der Jnſel
habe Beſitz nehmen können, indem er ſich bis auf

Was der Krieg b
pen noch immer die Halbinſel Sworbe-Zerel beſetzt hielten.

Gegen die Jnſel Dagö habe der Feind nur eine Demon-
ſtration gemacht, ohne die Jnſel zu beſetzen.

J

J

Notizen.
Der polniſche Regentſchaftsrat. Eine kaiſer-

liche Verordnung hat den Erzbiſchof und Metropoliten von
Warſchau Alexander von Kakowſki, den bisherigen
Stadtpräfidenten von Warſchau Fürſten Lubomirſki
und den Großgrundbeſitzer Joſeph von Oſtrowſki als
Mitglieder des entſchaftsrats im Königreich Polen ein-
geſetzt.

7
5

Pfarrer Traub hat nicht nur ſein Landtagsmandat für Teltow-
Beeskow niedergelegt, ſondern iſt auch aus dem Vorſtand des Vereins
der Fortſchrittlichen Volkspartei in Dorthnund ausgetreten. Sein
Austritt aus der Partei ſelber dürfte demnächſt erfolgen.

m

Eine allgemeine Volkszählung ſoll dem Vernehmen nach
auch in dieſem Jahre, vorausſichtlich am I. Dezember, in gleichem
Umfange wie im Vorjahr ſtattfinden. Mit der Durchführung der Zählung

iſt das kaiſerliche Statiſtiſche Amt beauftragt.
W

Aerzte in Oppoſition. Die Aerzteſchaft des Kreiſes Neu
ro de (Schleſien) beſchloß nach einer Meldung des „Berl. Tagebl.
die Ausſtellung von Milchatteſten abzulehnen, ſolange der Kreisaus
ſchuß dieſe Beſcheinigungen ſelber üderprüft. Die Aerzteſchaft ſieht
darin eine unſachgemäße Bevormundung.

W

Eine Warnung vor Portohinterziehungen erläßt die
Poſtverwaltung. Nach 25 der Feldpoſtdienſtordnung werden die
Gebührenvergünſtigungen im Feldpoſtverkehr nur in Privat
angelegenheiten der Heeresangehörigen ſelbſt gewährt, nicht aber, wenn
weder Abſender noch Empfänger Heeresangehörige ſind. Es iſt daher
auch unzuläſſig, daß Militärperſonen uſw. von ihren Angehörigen aus-
gehende Sendungen mit dem Vermerk Feldpoſtbrief“ verſehen, auch
dann, wenn ſie ſelbſt kurze Zuſätze beifügen. Desgleichen iſt unzu
läſſig. daß Heeresangehörige auf den von ihnen ſelbſt ausgehenden
Sendungen an Nichtheeresangehörige durch andre Perſonen, die auf
Portovergünſtigung keinen Anſpruch haben, Grüße oder perſönliche
Mitteilungen hinzuſügen laſſen. Verſtöße gegen die beſtehenden Be
timmungen werden wegen Portohinterziehung ſtrafrechtlich verfolgt.

Beſonders gegen den vorletzten Satz wird in zahlreichen Fällen ver
ſtoßen, wobei eine Geldſtrafe verwirkt wird.

2

Reine Scheidung der Geiſter. Jn der leßzten Sitzung des
Münchner Nationalliberalen Vereins wurde vorgeſchlagen, eine
ſolche Politi? zu treiben, daß die Sozialdemokratie nicht mehr für die
Kriegskredite zu ſtimmen imſtande ſei. Man hofft, dadurch eine
reinliche Scheidung der Geiſter erzwingen zu können.
Auch einer Diktatur und der Unterſtützung der Vaterlandspartei
wurde offen das Wort geredet. Ein großer Teil der Nationalliberalen

h

W. T. B. Großes Hauptquartier, 16. Oktober
1917. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

Die geſtrige Kampftätigkeit der Artillerien in Fl'a n dern
glich der an den Vortagen.

Größere Jnfanteriekämpfe fanden nicht ſtatt; Erkundungs
vorſtöße der Engländer wurden an mehreren Stellen, auch im
Artois, abgewieſen.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Wieder war der Artilleriekampf nordöſtlich von Soiſſons

tagsüber lebhaft; auch weſtlich von Craonne ſteigerte er ſich bri
zwei neuen vergeblichen Angriffen der Franzoſen gegen die von
uns nördlich der Mühle von Vauclerc kürzlich gewonneuen Gräben.

Mehrere Erkundungsgefechte verliefen für uns günſtig; weſt
lich der Suippes holten ſächſiſche Grenadiere, weſtlich der Mag
bayriſche Sturmtrupps eine größere Anzahl von Gefangenen und
mehrere Maſchinengewehre aus den franzöſiſchen Stellungen.

Die Feuertätigkeit an der Nordfront von Verdun War leb-
hafter als in letzter Zeit.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die unter dem Befehl des Generals der Jnfanterie von

Kathen auf Oeſel kämpfenden Truppen ſetzten ſich geſtern
völlig in den Beſitz des Hauptteils der Jnſel.

Auf der nach Süden auslaufenden Halbinſel Sworbe leiſteten
die dort abgeſchnittenen ruſſiſchen Truppen noch hartnäckigen
Widerſtand. Die ſchweren Küſtenbatterien ſind durch das Feuer
unſrer Schiffe zum Schweigen gebracht worden.

Gegen die Oſtküſte wurde der Feind ſo ſcharf gedrängt, daß
nur Teile ſich über den nach Moon führenden Damm zu retten
vermochten. Bei den Kämpfen um den Brückenkopf von
Orriſſan am Oſtrand von Oeſel wirkten von Norden her unſre
Seeſtreitkräfte durch Feuer erfolgreich mit.

Bisher ſind mehr als 2400 Gefangene gezählt wor
den, Berſprengte werden die Zahl noch erhöhen. 30 Geſchüitze,
21 Maſchinengewehre, einige Flugzeuge und viele ZFahrzenge
fielen bis jetzt in die Hand unſrer Landungstruppen, die unter
vortrefflicher Mitwirkung der unter dem Befehl des Vizeadmiral
Schmidt ſtehenden Flottenteile den wichtigſten Teil ihrer Auf

gabe in 4 Tagen erfüllten. eJm Rigaiſchen Meetbuſen ſind die Jnſeln Runs nnd
Ab ro von uns beſetzt worden. e

An der Landfront im Oſten keine Ereigniſſe von Bedeutung

Mazedoniſche Front
In der Struma-Ebene überließen die Bulgaren den Eng-

ländern einige Ortſchaften. e

12 Werſt Arensburg näherte, daß aber die ruſſiſchen Trup-

Akliche Bekanntmachungen.

Der nächſte Kram- und Viehmarkt wird am 25. und
26. Oktober d. J. auf dem Roßplatz abgehalten. Geränuſchvolle
Volksbeluſtigungen müſſen unterbleiben. Auch wird darauf
hingewieſen, daß nach der Verordnung des ſtellvertretenden Reichs
kanzlers vom 11. Dezember 1916 (Reichsgeſetzblatt Seite 1355) die
offenen Verkaufsſtellen um 7 Uhr, diejenigen für Lebensmittel um
8 Uhr und die Luſtbarkeiten um 10 Uhr zu ſchließen ſind.

Der Viehmarkt, zu dem nur Schweine aufgetrieben werden
dürfen, findet am 25. Oktober d. J. auf dem obern Teile des Roß-
platzes, hinter dem Waſſerturm, ſtatt und dauert von vormittags 7 bis
nachmittags 1 Uhr. Der Antrieb des Viehes darf vor 7 Uhr vor
mittags nicht erfolgen und muß um 8 Uhr beendet ſein. Nach dieſer
Zeit wird Vieh zum Verkauf nicht mehr zugelaſſen. Für die Zufuhr
und den Anftrieb iſt ausſchließlich die Deſſaner Straße zu
benutzen.

Die Ausgabe der Marktſtandszettel uſw. und die Platzverteilung
werden in folgender Reihenfolge vorgenommen.

Dienstag den 23. Oktober d. J.
81 bis 10 Uhr vormittags Abfertigung derjenigen Gewerbetreibenden

im Waſſerturm, die Luſtvarkeitsſteuer zu entrichten haben, ſowie
der Jnhaber von Kaffeezelten:

10 Uhr vormittags Beginn der Plagtverteilung für Vorgenannte.
Gleichzeitig beginnt im Waſſerturm die Standzettelausgabe für
Schmuckwarenhändler, Zigarrenhändler und Poſtkartenhändler;

3 Uhr nachmittags Platzverteilung an die Schmuckwaren- und Poſt
kartenhändler.

Mittwoch den 24. Oktober d. J.
8 Uhr vormittags Ausgabe der Standzettel an Porzellan und Topf-

warenhändler, Böttcher und Händler mit groben Holzwaren:
9 Uhr vormittags Platzverteilung für dieſelben. Zu gleicher Zeit be

ginnt die Standzettel- Ausgabe für Korbwaren, Filz und
Schuhwaren, Galanterie- und Spielwaren, Weiß und Woll
waren und Partiewarenhändler.

Die Plauverteilung für dieſe Händler wickelt ſich in folgender
Ordnung ab:
10 Uhr vormittags Korbwaren, Filz und Schuhwaren, Galanterie

und Spielwaren, Weiß- und Wollwarenhändler;
11 Uhr vormittags Partiewarenhändler.

Sodann findet die Ausgabe der Standzettel und darauffolgende
Plagverteilung an alle übrigen Händler, wie Eßwarenſtände, Ballon
vändler, Spezialartikelhändler uſw. ſtatt.

Es werden 8 Spielbuden zugelafſen, von denen die Hälfte Rad
bunden ſein können. Die Bewerbungsgeſuche der Spielbudenbeſitzer ſind
pis ſpäteſtens 18. Oktober d. J. ſchriftlich einzureichen.

Gehilfen dürfen in Spielbuden nur dann beſchäftigt werden, wenn
ſie in Halle a. d. S. wohnhaft und durchaus zuverläſſig ſind. Die Per
ſonalien der Gehilfen ſind in Bewerbungsgeſuchen genau anzugeben.

Der Verkauf von Pfauenfedern, Staubwedeln, Konfetti und Papier
rollen iſt verboten.

Jn jeder Verkaufsbude iſt ein größerer, mit Waſſer gefüllter Eimer,
in jeder Schaubude ein ſolcher auf je 5 Meter Frontlänge zu Löſch
zwecken bereitzuhalten. Jm Unterlaſſungsfalle tritt Beſtrafung und
Verweiſung vom Marktplatz ein.

Die Beſitzer von Azetylenapparaten mit mehr als 2 Kilogramm
Karbidfüllung haben das Zeugnis der erſtmaligen Prüfung des Apparats
bei der Löſung der Standzettel vorzulegen. Falls ſie hierzu nicht in
der Lage ſind, wird die Jnbetriebnahme des Apparats nicht erlaubt.

Die Marktordnung hängt während des Marktes im
zur Einſicht aus.

Halle, den 13. Oktober 1917

eine reinliche Scheidung könnte daher nur erwünſcht fein.

Allerhöchſte Verordnung über die Jnkraftſetzung
der Z8 3, 4 des Hausarbeitsgeſetzes vom 20. De
zember 1911. (Reichsgeſetzblatt Seite 976). Vom

3. ber 1917.
Die S 3, 4 des W vom 20. Dezember 1911

treten mit dem 1. Vonuar. t930 i5 ft.

des Hausarbeitsgeſetzes.
Jn denjenigen Räumen, in welchen Arbeit für Hausarbeiter

ausgegeben oder Arbeit ſolcher Perſonen abgenommen wird, muß,
ſoweit es ſich nicht um Werkſtätten der im S 1 Abſ. 1 Satz 2 be
zeichneten Art handelt, den Hausarbeitern durch offne Auslage
von Lohnverzeichniſſen oder Aushängen von Lohntafeln die Mög-
lichkeit gegeben ſein, ſich über die für die einzelnen in dieſen Räu-
men zur Ausgabe gelangenden Arbeiten jeweilig gezahlten Löhne
zu unterrichten. Für das Ausarbeiten neuer Muſter gilt dieſe
Beſtimmung nicht.

Der Bundesrat kann zur Ausführung dieſer Beſtimmung
nähere Anordnungen erlaſſen, gegebenenfalls für einzelne Be-
zirke. Er kann für beſtimmte Gewerbegzweige oder Betriebsarten
auf Antrag Beteiligter Ausnahmen gewähren.

Der Bundesrat kann vorſchreiben, daß, ſoweit das Arbeits-
enzgelt in Preiſen zum Ausdruck kommt, die Preiſe gemäß
Abſ. 1, 2 bekanntgegeben werden.

Die Beſtimmungen des Bundesrats werden durch das
Reichsgeſetzblatt veröffentlicht und dem Reichstag zur Kennknis-
nahme vorgelegt.

s

des Hausarbeitsgeſetzes,
Wer Arbeit für Hausarbeiter qusg:bt, iſt, ſoweis nicht die

Ausgabe in Werkſtätten der im S 1 Abſ. 1 Satz 2 bezeichneten
Art ſtattfindet, verpflichtet, hierbei denjenigen, welche die Arbeit
entgegennehmen, auf ſeine Koſten Lohnbüser oder Arbeitszettel

für feſtgeſetzten Löhne oder Preiſe enthalten. Für das Aus-
arbeiten neuer Muſter gilt dieſe Beſtimmung nicht.

Für einzelne Gewerbezweige, Betriebsarten oder beſondre
Gruppen von Betrieben oder Hausarbeitern kann der Bundesrat
auf Antrag Beteiligter Ausnahmen gewähren.

Soweit der Bundesrat auf Grund von S 114a der Gewerbe
ordnung Lohnbücher oder Arbeitszettel vorgeſchrieben hat, gelten
die Vorſchriften der Abſ. 1, 2 nicht.

Halle, den 12. Oktober 1917. Die Polizeiverwaltung.

Sämtliche Händler und Kohlenbezugsvereinigungen werden Auf
gefordert, die Beſtellſcheine für die Kohlenlieferung im Monat
November ſofort, ſpäteſtens aber bis zum 18. d. M. zur Abſtempelung
einzureichen. Zukünftig ſind die Beſtellſcheine für den nächſten Monat
ſtets bis zum 15. des vorhergehenden Monats zur Abſtempelung
vorzulegen. Später eingehende Beſtellungen können nicht berückſichtigt
werden. Beſtellungen für den Bedarf der Haushaltungen, der Land
wirtſchaft und des Kleingewerbes dürfen nicht mit Beſtellungen für den
Bedarf von gewerblichen Verbrauchern, die nach der Bekanntmachung
des Reichskommiſſars für die Kohlenverteilung vom 17. Juli 1917
meldepflichtig ſind, in einem Beſtellſchein vereinigt werden.

Halle, den 16. Oktober 1917. Die Ortskohlenſtelle.

l

aus guten Wahchſtoffen in großer Auswahl preiswert

im Kaufhaueo H. Flkan, Leipziger Straße 87.
Der Magiſtrat. Die Polizeiverwaltung.

unterſcheidet ſich ja heute ſchon durch nichts mehr von den Altdeutſchen

auszuhändigen, welche Art und Umfang der Arbeit ſowie die da V

Der Erſte Generalquartiermeiſter

endendorff
Die nächſten Sitzungen der Bezirksverſamnilungen für Bezirk 1,

3, 5 und 7 ſinden am
Montag den 22. Oktober 1917,

diejenigen der Bezixke 2, 4, 6 und 8 am
Dienstag den 23. Oktober 1917

zu den bisher üblichen Zeiten und in den hierzu beſtimmten Räuinen ſtatt.

Zeitz den 6. Oktober 1917. Das Armenamt.

ſt Pavier
e Geſchäftsbücher einſenyien et es

A. Samuol, Alter Markt 7 r.
r

An der Vollyftimme

Fernſprecher 5407 Halle Gr. Ulrichſtraße 27

l

4 er

Wieder vorrätig

Die Gleichheit
Zeitſchrift für die Frauen. Nummer 23 à 10 Pfenmg.

Jn Freien Stunden
Nummer 38 à 15 Pfennig

Der Wahre Jacob
Nummer 17 à 10 Pfennig.

NenVer trägt de du un Krege
Vortrag des Genoſſen David,

gehalten auf der Konferenz in Stockholm.

Katurkellba dFriedenſtr. 28, Tel. 6451. C
Meine Sprechſtunden finden ſtatt
vorm. v. 9 bis 10, nachm. 2 bis 3Uhr,
außer Montag, Mittwoch u. Sonn

abend

Stadt Cheater.
Donnerstag den 18. Oktober:

Anfang 7 U Ende 10 Uh

Reicher Tierbeſtand.
Donuerstag den

18. Oktober, abds. S Uhr

Eroßex Gexell
gchuftskonzert
vom Stadtth. Orcheſter

M. Leitung
Kapellmeiſter Karl Mähron.
Eintrittspreis: Er
50 Pf. Dauerkarten h
5783 Gültigkeit:Schauſpiel von Hermann Sudermann.

Freitag: Taunhäufer.
Sonnabend: Zar und Zimmermann.
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könnten wir am Ende auch in 10 Jahren noch Krieg haben

Die Allbeutſchen ſpielen bei jeder Aktion der Friedensfreunde

freundliche Einladung, ſie zu begleiten, kühl abgelehnt hatte.

die eine zum Strande hinunter und die andre zu der Land

an beides nichts lag, hatte die aufmerkſame Ortsbehörde

Spiele der Kinder am Strande.
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Tr. i JHalle und Saalkreis.
Halle 17. Oktober 1917.

Aubeutſche Wünſche.
Bei den hieſigen Alldeutſchen hat in voriger Woche der

Gedgraph Profeſſor Langhons über „Flandern. und Kurland“ ge
ſprochen und dabei am Ende folgendes geſagt:

Eine lange Friedenszeit hat uns ſchon von der Schule her
an den Gedanken zewöhnt, daß das Kartenbild Deutſchlands ſo
bleiben müſſe wie bisher. Von der Bedeutung des Meeres
für Deutſchlands. Zukunft und Entwicklung erzählen uns die
Deutſchlandkarten unſrer Schulatlanten nichts. Das Meer er-
ſcheint dort noch immer nur angedeutet durch zwei kleine
Entenpfuhle Oſtſee und Nordſee. Bei einem Rückzug vor
dem Feinde bietet uns die Nordſee keinen ſichern Hafen als
Zuflucht außer auf dem kleinen Raume zwiſchen Elbe und
Ems. Schon daraus erhellt für uns die Bedeutung des
Beſitzes der flandriſchen Küſte, ganz zu ſchweigen
von den gewaltigen Anſtrengungen Englands, ſich dort feſtzu-
ſetzen. Für den Großen Kurfürſten genügte der Erwerb
Emdens, um an das Meer zu kommen, heute im Welthandels-
verkehr haben Nord und Oſtſee nur noch den Charakter von
Binnenſeen. Wollen wir im Wettkampf mit England weiter
Seegeltung haben und Welthandelspolitik treiben, ſo müſſen
wir näher an den Atlantiſchen Ozean heran,
hinaus aufs offne Meer. Die Vorausſetzung dafür iſtdie Niederwerfung Englands. Eine ne tſche
nach Oſten gerichtete Preſſe läßt das Volk über ein ſolches Ziel
nicht klar werden. Wir Gebildeten ſind in den Augen des klei-
nen Mannes noch immer Höhergeſtellte mit gang andern Jnter-
eſſen. Wir bewußten Deutſchen müſſen daher mehr unter
das Volk gehen, es verſtehen und beraten lernen, damit
es andere werde und damit die Stimmung nicht weiter ſinke,
die Deutſchland zum Siege braucht. Wir dürfen das notwen
dige Streben nach der Mitherrſchaft über das Meer nicht un
jern Kindern überlaſſen. Diefer Krieg iſt vielleicht die letzte
Gelegenheit, das Meerzu gewinnen. Mögen wir
uns in dieſem Zuſammenhang erinnern, daß Habsburg einſt
in Burgund herrſchte, daß in noch ältern Zeiten ſächſiſche

Siedler be Boulogne ſaßen! Auch beweiſt die Geſchichte
huudertfältig, daß noch aus jedem Kriege der wirkliche Sieger
mik erweiterter Macht hervorging. Rechnen wir nicht
darauf, daß die Intereſſen unſrer heutigen Verbündeten für
alle Zukunft die unſern bleiben werden. Wir brauchen daher
Land und Volkszuwachs, den wir durch Wiederanfiedlung der
Hunderttauſende von vertriebenen Deutſchen, die aus aller
Welt nach der alten Heimat zurückwandern werden, auf neu
gewonnenem Voden im Oſten erwerben werden und erwerben
müſſen!

Es iſt nur gut, daß dieſe Leute nicht den Gang der Ereig
niſſe beſtimmen, ſo ſehr ſie auch reden und ſchreiben. Denn ſonſt

oder verſchwunden ſein.
Eins muß man ſich aber bei alledem immer wieder fragen.

ihren größten Trumpf ſtets mit der Behauptung aus, das wirke
förderlich auf die Stimmung der Gegner und verlängere ſo den
Krieg. Haben ſie ſich denn aber auch ſchon einmal überlegt, ob
ihre Kriegsgielpropaganda nicht viel eher detzu beiträgt, noch dazu
in dem viel ungünſtigeren Sinne, daß damit die Gegner direkt
zum Verzweiflungskampf getrieben werden? e

Beilage z
Halle Mittwoch den 17. Oktober 1917.

Einbruchediebſtähle. Während der Nacht zum Dienstag
wurden in einem Grundſtück der Nickel Hoffmann Straße mehrere
Keller erbrochen und aus ihnen Fleiſch. Fleiſchwaren und Gemüſe ge
ſtohlem Während einer der Nächte vorher ſind aus einem Stalle in
der Bahnhofſtraße zwölf Hühner geſtohlen worden.

Am 18. Oktober um 1 Ahr mittags
wird die Zeichnung der 7. Kriegs
anleihe geſchloſſen. Nun iſt keine Zeit

mehr zu verlieren, wenn Du die Er
füllung Deiner Pflicht noch hinaus-
geſchoben haſt oder wenn Du in
letzter Stunde Oeine Zeichnung noch

erhöhen willſt.
Wer jetzt dem Vaterland die nötigen
Mittel verſagt, verlängert den Krieg,

unterſtützt die Feinde und macht ſich
ſs unſühnbar ſchuldig an ſeinen

Brüdern im Felde.

Die Jnhaber von Grudekoks-Bezugsſcheinen werden
nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß ſpäter neue Bezugsſcheine
nur gegen Rückgabe der Stammkarte (mittleres Feld) ausgehändigt
werden. Die Stammkarte muß daher aufbewahrt werden. Die Aus
gabe neuer Bezugsſcheine wird ſpäter noch bekanntgegeben.

Kapitän Bröhans Werbung.
Ein humoriſtiſcher Seeroman von W. W. Jacobs.

(29. Fortſetzung.) Aeachdruck versoten

Nach und nach, während die „Seemöwe“, die noch nicht
ganz ſicher wegen ihres Liegeplatzes war, vor Anker lag,
wurde es wieder lebendig in der Stadt. Leute von feemän
niſchem Aeußern in ſackartigen Hoſen und engen Sweatern
kamen langſam auf den Kai und blickten gedankenvoll. ins
Waſſer oder riefen laut andre Männer an, die ſich in klei-
nen Booten befanden, um mit roſtigen Doſen das Waſſer
auszuſchöpfen. Von einigen dieſer Müßiggänger erfuhr die
„Seemöwe“ nach vielem Rufen und ſich widerſprechenden
Auskünften ihren Beſtimmungsplatz und lag bald darauf
längsſeits des Kais. Die Ladung, die klein war, war um
drei Uhr nachmittags gelöſcht, und die Mannſchaft ging,
nachdem ſie die Luken“ wieder geſchloſſen und das Deck ge
reinigt hatte, zuſammen an Land bis auf Fiedje, der ihre

Der Kapitän war ſchon an Land und auch der Junge
ging, nachdem er eine Zeitlang die Witze des Steuermanns,
die auf Aepfel Bezug hatten, über ſich ergehen laſſen hatte.

Eine Weile wanderte er ziellos, mit den Händen in
der Taſche, in der Stadt umher. Die Saiſon war ihrem
Ende nahe, aber einige Sommergäſte ſchlenderten noch auf
dem Korſo umher oder wagten ſich vorſichtig auf den
Wellenbrecher hinaus, um den vollen Genuß der Seeluft
zu haben. Dieſe und andre Dinge von Jntereſſe am See
ſtrand beobachtend, ſchritt er weiter, bis er ſich in dem nächſt
gelegenen Seebad Zarnemünde befand.

Der Korſo endete in zwei Treppenanlagen, von denen

ſtraße und den Klippen hinaufführte. Für Leute, denen

eine lange Bank aufgeſtellt, und auf. ſie ſetzte ſich Fiedje und
beobachtete mit der Weisheit des Alters die unordentlichen

Er hatte ſchon eine Weile dageſeſſen, als ihn die Be
wegungen eines alten Mannes, der den Strand entlang
auf die Treppe zuſchritt, zu intereſſieren begannen. Am

Darum mußt Du zeichnen!

Fuße derſelben angekommen, entſchwand er ſeinen Blicken,
dann erfaßte eine mächtige Hand das Geländer und eine
ſpitze Tuchmütze zeigte ſich dem plötzlich intereſſierten Fiedje,
denn das Geſicht des alten Mannes war das Geſicht der
abgegriffenen Photographie im Logis.

Ohne zu ahnen, welch wilde Aufregung er in der Bruſt
des Jungen auf der Bank hervorgerufen hatte, machte der
Alte einen Augenblick halt, um ſich für die nächſte Treppe
zu verſchnaufen.

„Haben Sie wohl ein Streichholz bei ſich?“
fragte Fiedje, indem er verſuchte, ruhig zu ſprechen, was
ihm aber mißlang.

„Du biſt wohl reichlich jung zum Rauchen,“ ſagte der
Alte, ſich zu ihm wendend und ihn betrachtend,

Zu jeder andern Zeit und jeder andern Perſon gegen-
über würde Fiedjes Entgegnung eine ſehr grobe geweſen
ſein, aber er ſagte ſich rechtzeitig, wieviel von ſeiner Höf-
lichkeit abhinge.

„Jch finde, es beruhigt mich,“ ſagte er ſehr ernſthaft,
„wenn ich mich äberarbeitet oder geärgert habe.“

Der Alte bekachtete ihn mit unverhohlenem Erſtaunen,
während ein grimmiges Lächeln ſeinen wohl verborgenen
Mund umſpielte.

„Wenn Du mein Junge wäreſt,“ ſagte er kurz, wäh-
rend er mit Daumen und Zeigefinger in ſeine Weſtentaſche
fuhr und ein ehrwürdiges Streichholz hervorholte „weißt
Du, was ich denn mit Dich machen tät?“

„Mich das Rauchen verbieten!“ riet Fiedje vergnügt.
„Ganz ſicher,“ ſagte der andre und wandte ſich zum

Gehen.
„Wie alt waren Sie denn,

rauchen fragte der Junge.
„Auch wohl in Deinem Alter,“ ſagte der Alte langſam,

„aber ich war 'n viel größerer Vengel, als Du biſt. Solch
kleiner Knirps, wie Du, ſollte noch nich rauchen.“

Fiedje lächelte unbehaglich und begann zu glauhen, daß

die hundert Mark ſchwer genug verdient ſein würden.
„Woll'n Sie 'ne Pfeife voll rauchen?“ fragte er, ihm

einen bünten Tabaksbeutel hinhaltend. e
„Den Deubel nochmal!“ ſagte der Alte, plötzlich in ge-

als Sie anfingen zu

1. Jahrgang
Für den Neuban von Gondelhäuschen au der Sagir

hat. die StadtverordnetenVerſammlung in ihrer letzten Sitzung 13 900
Wart aus Sparkaſſenüberſchüſſen Lewilligt. Wie das geplant in,
darüber ſei nachträglich noch einiges mitgeteilt. Nachdem die Giesichen
ſteiner Straße mit fünf mäaſſiven, dem Landſchaſtshüd eatſpre enden
Gondelhäuschen verjehen iſt, iſt es dringend notwendig, die noch vor
handenen unſchönen, das Landſchaflebilb gröblich veruaſlal:eunde:
hölzernen Gondelbuden oberhalb der Peißnitzbrücke, vberhalb der Kröl
witzer Brücke auf der Giebichenſteiner und Kröllwitzer Seile und al der
SaalſchloßBrauere? durch maſſive, dem Charakter der Landſchaſt ent
ſprechende Häuschen zu erſetzen, die zugleich in eine gule Verbindung
mit der Umgebung, beſonders mit den ſchon vorhandenen Liſerauiagen
gebracht werden ſoken, wobei teilweiſe eine Verſchiebung der alte:
Plätze notwendig iſt. Oberhalb der Peißnitzbrücke ſoll ein eines Bau
werk errichtet werden, deſſen einer Teil, nach der Saale zu, aus Stern
errichtet, für die Gondelzwecke beſtimmt iſt, und deſſen andrer Tei!
nach der Ziegelwieſe zu, nur aus Pfeilern beſtehend, zwiſchen die im
Sommer Holzwände geſetzt werden, für die Zwecke eines Trinkhäuc
chens vorgeſehen iſt. An der Kröllwitzer Brücke auf dem rechten Ufer
ſoll das Häuschen ſo errichtet werden, daß es den Anusblick nicht ſtört;
es ſoll demgemäß ſo weit ſtromabwärts gerückt werden, daß von der
neuen Treppe im Zuge der Stützmauer der Ausblick frei iſt. Dement
ſprechend muß auch die Begrenzung des Raſens geündert werden. ſo
daß das Häuschen die Ecke bildet. Auf dem linken Uſer an der Kröl-
witzer Brücke ſoll auf einer kleinen Steinterraſſe eine der Gegend ange
paßte Holzbude aufgeſtellt werden, die ſich dicht un ben gel'en anle h.
Die beſonders ſtörende Bude an der Saalſchloßbraucrei ſoll von der
platzartigen Ufererweiterung ſort an das untere Ende desjenigen Ziaſen-
ſtreifens gerückt werden, an deſſen oberem Ende das Hänschen auf Lern
rechten Ufer an der Kröllwiher Brücke vorgeſehen iſt. Das un
Häuschen ſoll fo gleichſam den Abſchluß eines Platzes darſtellen, ter
von dem Klausbdergfelſen, der Saalſchlogbrauerei und ver Atsgarten-
mauer gebildet wird. Die Grünflächen müſſen entſprechend geundert
werden.

Die Kriegsfürſorge iſt durch unzäktige Verordnungen,
Erlaſſe, Verfügungen uſſo. ſo verwickelt geworden, daß ſelbſ, die
amtlichen Fürſorgeſtellen ſich in dem kompligzierten Gefüge nicht
mehr zurechtfinden. Jn einem Erlaß des preußiſchen Miniſters
des Jnnern vom 18. Auguſt 1917 heißt es, daß viele Fürſorge-
ſtellen bisher weder über die Vorſchriften zur geſetzlichen Verſor-
gung der Kriegshinterbliebenen ausreichend unterrichtet ſind noch
genügend Ueberblick über die Zuſtändigkeilsverhältniſſe und die
verſchiedenen Möglichkeiten zu erwirten haben. Auch auf dem
Gebiet der ſoziolen Fürſorge für die Hinterblichenen ſei noch
häufig eine „laienhafte
deshalb zahlreiche Unterrichts?urſe abgehelten werden. die

einheitlich unter der Leitung des Oberpräſident.
ſtehen. Es ſoll auch ſonft für beſſere Auftlärung geſorgt wer-
den. Die Urſache der weitverbreiteten Untenntnis legt euch
zum Teil mit an den geſetzgebenden Stellen ſelbſt. Bet den ein

e urd en a J de eſchlägigen ne ſollte auf viel größere Etniachheid, VTer-

5

ſol

45 t o werſtändlichkeit und Ueberſichtlichkei: Wert gelegt werden. Bei er
großzügigem und micht ſo ängſtlichem Vorgehen läßt ſich auch die

5 u 5 e SZahl der Verordnungen uſw. beſchränken.

Ungenügende Herabſetzung der Kartoffelpreiſe. Jn einem
Rundſchreiben des Staatsſekretärs im Kriegsernährungsamt an

die Bundesregierungen wird eine Einwirkung auf die Kommunal
verwaltungen nahegelegt, um das Verbältnis zwiſchen Ergzeuger-
und Verbraucherhöchſtpreis für den Vert je träglich und den
Verhältniſſen angemeſſen zu geſtalten Zunächſt ſoll die Erſtat-
tung der Schnelligkeitsprämie aus Reichsmitteln auch in einer Er-
mäßigung des Verbraucherhöchſtpreiſes in die Erſcheinung tre-
ten. Dann wird darauf verwieſen, daß nach Lage der Verhältniſſe
die Erhöhung der Kleinhandelspreiſe gegen-
über dem Vorjahr nicht mehr als bhöchſtens 1,50Mark'für den Zentner betragen dürfte. Das Kriegs
ernährungsamt verweiſt in dem genannten Rundſchreiben dring-
lichſt darauf, daß eine möglichſt baldige Prüfung der von Kom-
nunalverwaltungen feſtgeſetzten Kleinhandelspreiſe für Kartoffeln
ſich erforderlich mache. Bedauerlicherweiſe hat ſich das Kriegs

et 2

ernährüngsamt nicht veranlaßt geſehen, den Mindeſterzeuger
preis von 5 Mark herabzuſetzen.

„Jch wollt Jhnen ja mich beleidigen,“ ſagte der Junge
haſtig. „Jch hab 'n billig gekauft, und unſre Leute ſagten,
ich wär damit reingelegt. Jch wollt nur gern mal hören,
was Sie davon hielten.“

Der Alte zögerte einen Augenblick und ſetzte ſich dann
neben ihn, um den dargebotenen Tabaksbeutel anzunehmen,

deſſen Jnhalt er kritiſch beroch. Dann zög er eine kurze
ſchwarze Tonpfeife aus ſeiner Taſche und ſtopfte ſie lang-
ſam.

„Rauücht ſich ganz gut,“ ſagte er nach kurzem Paffen.
Er lehnte ſich mit halb geſchloſſenen Augen zurück und rauchte
mit dem Behagen eines alten Rauchers, für den ein Pfeif-
chen ein ſeltener Luxus iſt, während Fiedje mit großem
Intereſſe ſeine ſchäbigen Kleider und oft geflickten Stiefel
einer Beſtchtigung unterwarf.

„Fremd hier?“ fragte der Alte freundlich.
„Schoner „Seemöwe“ unten im Hafen,“ ſagte Fiedje,

mit einer Handbewegung auf die ferne Stadt Sturhamm
weiſend..

„So, ſo,“ ſagte der Alte und rauchte ſchweigend weiter.
„Wir bleiben ein paar Tage hier liegen.“ ſagte Fiedje,

ihn von der Seite beobachtend, „dann geht's zurück.“
„Bremen?“ forſchte der andre.
„Bremerhaven,“ ſagte Fiedje leichthin, „von da ſind

wir auch gekommen.“
Ein leiſes Zucken ging über das Geſicht des Alten,

und er blies eine gewaltige Rauchwolke in die Luft.
„Wohnſt Du denn da?“ fragte er.
„Bremen,“ ſagte Fiedje, „abers ich kenn Bremerhaven

ſehr gut Lehe auch. Sind Sie ſchon mal dageweſen?“
„Nie nich,“ antwortete der Alte mit Nachdruck, „nie

nich.“

„Ein ganz netter Ort,“ ſagte Fiedje, „gefällt mich beſſer
als Bremen. Wir fahren ſeit 'n Jahr von da. Unſer
Käppen mag n auch gern leiden. Er is bannig verliebt
in'n junges Mädchen, die da Lehrerin in 'ne Schule is.“

„Welche Schule?“ fragte der alte Mann.
Der Junge ließ ein kurzes Lachen hören. „Was hat's

für nen Zweck, Sie das zu ſagen, wenn Sie den Ort nich
kennen tun,“ ſagte er ruhig, „es is 'ne Mädchenſchule.“linden Zorn geratend. „Wenn ich Deinen Tabak will, werd

ich mir wohl melden. un Fortſetzung folgt.)



Neuanmeldung zur Kundenliſte bei den Fleiſchern. Jn-
olge Wohnungswechſels und mit Rückſicht darauf, daß auf längere
zeit eine Aenderung des gewählten Fleiſchers nicht angängig iſt,
ſt eine Neuanmeldung der ſämmtlichen Haushaltungen bei den
gleiſchern erforderlich. Abe Haushalte, auch diejenigen, die ihren
rleiſcher nicht wechſele wollen, haben ſich bei dem Fleiſcher, von
m ſie ihren Fleiſchbedarf weiterhin beziehen wollen, zur Kun
enliſte anzumelden. Zur Eotgegennahme der Anmeldungen
rden die Fleiſchergeſchäfte am Dienstag, Mittwoch und Don-
edtag geöffner ſein. Bei den Anmeldungen müſſen die Kunden

dem Fleiſcher, vor. dem ſie Fleiſch beziehen wollen. ihren Lebens-
tdelſchein vorlegen um gleichzeitig für jede auf dem Lebens-
iltelſchein vermerkte Perſon die Warenbezugsmarke 109 des

Varenbezugsſeeins 11 dem Fleiſcher abgeben. Die Fleiſcher
fen nur an die bei ihner als Kunde angemeldeten hieſigen

Einwohner lieferr. Eine Ummeldung bei den Fleiſchern wird in
ukunft nur denjenigen geſtattet werden, die die Wohnung wech-
n. Dieſe müſſen ſich bei ihrem bisherigen Fleiſcher abmelden,

der ihnen eine kurze Beſcheinigung über die Abmeldung zu er-
ilen hat. Dieſe Beſcheinigung iſt dem Stadternährungsamt,

Abteilung zur Abſtempelung vorzulegen Erſt wenn die Ab-
neldungen vom Stadternährungsamt beſtätigt ſind, darf ein
Fleiſcher auf Grund der ihm vorzulegenden Abmeldungen die
Neuanmeldung entgegennehmen.

Zur Neuanmeldung bei den Kaufleuten wird nochmals
ausdrücklich darauf aufmerkſam gemacht, daß die Anmeldung von
dem Haushalt auf Grund der Meldemarken des Warenbezugs-

ſcheins 11 zu erfolgen hat, auch in den Fällen, in denen der Kauf-
ann, von dem bisher bezogen wurde, wiederum als Verkäufer
wechlt wird. Die Meldung muß bis ſpäteſtens Dienstag abend
foint ein.

Vor einer Papierktataſtrophe. Wie der „Zeitungsverlag“,
de Vereins Deutſcher Zeitungsverleger mitteilt, ſoll

Preis für das Zeitungsdruckpapier abermals um 338 Pro-
erhöht werden, indem vom 1. November an der Preis für

lzhaltiges Rotationspapier um 11,65 Mark für je 100 Kilo und
Flachdruckapier um 13,05 Mark in die Höhe geſetzt werden

Hierzu ſchreibt das genannte Fachblatt: „Das kann nicht
ihr fo weiter gehen, und dem muß ſofort ein Riegel vorge-

ſchoben werden. Unerläßlich iſt die ſofortige behördliche Feſt
etzung von Höchſtpreiſen vor. Zellſtoff, nötigenfalls für alle au-

rn MRobſtoffe, die der Papiererzeugung dienen. Danach müſſen
uch Höchſtpreiſe für Papier feſtgeſetzt werden, ſonſt tommen wir

u einer Papierkataſtrophe, deren Folgen auch mit vieler Phan-
taſie nicht auszudenken ſind. Die Rettungsaktion muß unſers
Erachten? mit einer ſofortigen Höchſtpreisfeſtſetzung für Zellſtoff
inſetzen.“

Das Beköſtigungsgeld für Heeresangehörige. Die Ver-
zütungsſätze für Naturalverpflegung. der Mannſchaften, Unter
heamten und Offiziere iſt bekanntlich vom Februar 1917 an von
50 Mark auf 2 Mark pro Tag erböht worden. Dieſe erhöhte

deldabfindung zur Selbſtbeſchaffung der Beköſtigung gilt für Ur-
9 ruber, kommandierte Mannſchaften, überhaupt für alle Heeres-

ingehörige, die aus dienſtlichen oder Billigkeitsgründen an der
jemeinſamen Trupvpenküche nicht teilnehmen. Da es gleichwohl
ortam, daß einzelne Perſonen geringere Beträge erhielten, rich-

der Reichstagsabgeordnete Hoch eine Kleine Anfrage an den
teichstanzler, woraus ſich das erkläre. Jetzt iſt die ſchriftliche
ntwort erteilt worden, daß nur in den Fällen, in denen die
Selbſtbeſchaffung der Beköſtigung nicht aus beſondern Gründen,
ſondern lediglich auf Wunſch der betreffenden Mannſchaften ge-

hiebht, ein Beköſtigungsgeld in der Höhe gezahlt wird, die dem
Truppenteil zur Herſtellung der gemeinſamen Beköſtigung zuſteht.
Es haben hiernach ſchon bisher verheiratete Heeresangehörige, die

ihren Familienangehörigen einen gemeinſamen Hausbalt
führen, ohne weiteres Anſpruch auf das erböhte Betöſtigungsgeld
von 2 Mark. Durch Verfügung des preufziſchen Kriegsminiſte-
3 riums vom 11. Auguſt 1917 iſt jetzt außerdem angeordnet worden,

9 daß es künftig auch bei Un verheirateten als Billigkeits-
rund für das Geſtatten der Selbſtbeköſtigung angeſehen wird,
venn fie ihre Mablzeiten im Hauſe der Eltern oder Verwandten
innehmen wollen, zu deren Haushalt ſie vor ihrer Einſtellung ge-
ört haben. Es ſoll auch in dieſen Fällen der volle Betrag von

2 Mark gezahlt werden. Der Vergütungsſqtz zerfällt in 1 Mark
für Mittagskoſt, 67 Pfg. für Abendeſſen und 33 Pfg. für Morgen
toſt einſchließlich des Brotes, das für den Tag mit 15 Pfg. gewertet
ird. Die ſeinerzeitige Erhöhung wurde wegen der Teurung vor-
nommen. Die Sätze entſprechen aber ſchon längſt nicht mehr den

Lebenmittelpreiſen, ſo daß eine abermalige Erhöhung ſehr wün-
chenswert wäre.

Kriegsfamilienunterſtüßtung und Hinterbliebenenrente.
Mangel der Kriegsfürſorge beſtand bislang darin, daß nach

m Erlaß vom 30. Jaunar 1916 neben dem Witwen- und
Waiſengeld Anſprüche auf Familienunterſtützung grundſätzlich

ſicht erhoben werden konnten. Es war hiernach unzuläſſig, daß
ne die Hinterbliebenenrente beziehende Kriegerwitwe,' die von

inem erwachſenen Sohn unterſtützt worden war, nach deſſen Ein-
verufung, eine Kriegerfamilienunterſtützung erhielt. Dieſe ſehr
fü re Lücke iſt jetzt durch einen Erlaß des Reichskanzlers ge-

vorden. Die Reichsfinanzverwaltung hat ſich, ſo heißt es
dieſem, in Anbetracht der herrſchenden, ungewöhnlichen Teurung,

damit einverſtanden erklärt, daß die Zahlung der Familienunter-
ſtützung neben der Hinterbliebenenrente den Kriegerwitwen für
einen noch im Felde ſtehenden Sohn dann erfolgen kann, wenn
der Sohn die Mutter bereits vor ſeinem Eintritt in den Heeres-
dienſt unterſtützt hat und dieſe durch den Fortfall der Unterſtützung

s Sohnes nach ſeiner Einziehung in eine Notlage geraten iſt.
Können in Fällen, in denen dieſe Vorausſetzungen nicht vorliegen,
triegerwitwen mit den ihnen zugebilligten Hinterbliebenenrenten

nicht auskommen, ſo ſind ſie im übrigen entſprechend dem früheren
Kundſchreiben vom 26. März 1917 im Wege der gemeindlichen
Kriegswohlfahrtspflege (die aber nicht gleichbedeutend iſt mit der

h Armenfürſorge) zu unterſtützen. Der preußiſche Miniſter hat be-
eits eine nähere Reglung der Angelegenheit in dieſem Sinne
vorgenommen.

Die dreiſten Bauernfänger, von denen wir bereits
chteten, werden folgendermaßen beſchrieben: Der r

t 40 Jahre alt, etwa 1,73 Meter groß, trägt ſchwarzes Haar
ſchwarzen Schnurr- und Spitzbart, hat längliches, faſt blaſſes

bekleidet mit dunkelm Sommer-
r Hoſe und ſchwarzen

Aktentaſche getragen

J wess Sncht, du t Augen, und war
r er, dunkbelm, ſteifem Hute, geſtreifte

chnürſftiefeln. Er hat eine duntelbraunge
ind jüdiſches Ausſehen gehabt. Der Schlepper wird etwas ver-
hieden beſchricben. Nach den Angaben der zuerſt Betrogenen

ſoll er etwa 30--40 Jahre alt, 1,80 Meter groß, dunkelblond ſein,
ſchnittenen Schnurrbart, rundes, volles, faſt blaſſes Geſicht,

der linken Wange vermeintlich eine kurze längliche Narbe
en, ſchnell Juden“ ſprechen und mit dunkelm, weichem

und ſchwarzen Schnürſtiefeln bekleidet geweſen ſein. Der
Setrogene jedoch gibt folgende Beſchreibung: Angeblich

tarl Vecker, Spediteur aus Eilenburg, 30--32 Jahre alt, 1,70
groß, ſchlank, dunkles, geſcheiteltes, glatt gekäm.n-

tleiner engliſch zeſchnittener, ſchwarzer Schnurrbart,
längliches, etwas blaſſes Geſicht, dunkle Augen, weißes gewirktes
Vorhemd mit Klappkragen aus weißem, weichem Stoffe, ſchwar-
zer, langer Schlips, hellgrauer Sommerüberzieher, dunkler Jackett-
anzug. Auf den Wunſch des „Direktors“, ihm Bitter zukommen
zu laſſen, hat einer der Betrogenen ihn nach ſeiner Privatwoh-
nung gefragt, worauf er „Delitzſcher Straße 16“ auf einen Zettel
ge chrieben hat. Es iſt zu vermuten, daß die Beſchuldigten hier
mit Leuten (Pferdehändlern oder, da die zu verſteigernden Pferde
am 10. Oktober auf dem Güterbahnhof geſtanden haben, mit
Eiſenbahnern) geſprochen haben, um ſich zu unterrichten. Wer
Angaben, wenn ſie auch nur zur beſſern Beſchreibung der Be-
trüger dienen tönnten, machen kanr., wird erſucht, ſich bei der
Kriminalpolizei, Zimmer 36 oder 37. zu melden.
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Die Vertenrung des Schnellzugverkehrs, die vor
einigen Tagen angekündigt wurde, trikt bereits, wie das Eiſenbahn
miniſtertum bekanntgibt, nächſten Donnerstag, alſo am
18. Oktober in Kraſt. Die Verteurung erfolgt nur bei Schnell und
Eilzügen. Außer den üblichen Fahrkarte. ſind Ergänzung s.
karten“ zu löſen. Dieſe koſten bei einem Fahrpreiſe bis zu 5 Mark
3 Mark. über 5 bis 10 Mark 8 Mark über 10 bis 15 Mark 13 Mark,
über 15 bis 25 Mark 20 Martk, über 25 bis 35 Mark 30 Mark und
weiter um je 10 Mark ſteigend. Mit dem gleichen Tage wird die
Fahrpreisermäßigung bei Fahrten zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, im

Intereſſe der Jugendpflege uſw. für Schnellzüge nicht mehr ge
währt. Die Monatskarten für den Monat Oktober ſind von der
Ergänzupgsgebühr befreit. Vom I. November an werden zwei Arten
von Monatskarten zur Ausgabe gelangen, für Perſonenzüge zum bis-
herigen Preiſe und für Schnellzüge unter Zuſchlag von 100 Prozent
des bisherigen Preiſes. Sätſitliche Eilzüge gelten vom 18. Oktober
an als zuſchlagpflichtige Schnellzüge. Jn Württemberg ſoll auch
ein kleinerer Zuſchlag zu dem Perſonenzugverkehr vom Sonnabend
mittag bis Sonntag nacht eingeführt worden ſein.

Der ſopildemolratiſche Parteitag
iſt das wichtigſte Ereignis des Tages für jeden politiſch
intereſſierten Menſchen. Wer darüber gut unterrichtet ſein
will, der muß die

Volksſtimme
das einzige ſozialdemokratiſche Organ für den Regierungs
bezirk Merſeburg, leſen, die am ansführlichſten darüber von
allen Blättern der Provinz berichtet.

Weitere Freilegung von Giebichenſtein für den
öffentlichen Verkehr. Da der zwiſchen der Stadt und den
v. Bagenſkiſchen Erben geſchloſſene Vertrag über Burg Giebichenſtein
inzwiſchen die Genehmigung des zuſtändigen Miniſters gefunden hat,
kann ein Teil der Burg von der Stadt ſogleich benutzt werden.
Allerdings muß die Stadt nach dem Kaufvertrage diejenigen Baulich-
keiten, die in Anſpruch genommen werden, auch nunterhalten. Mit
Rückſicht auf das große Intereſſe nun, das die Bürgerſchaft an der
baldigen Benutzung der neuerworbenen Teile hat, ſoll ſofort ein großer
Teil der Unterburg einſchließlich der darauf ſtehenden Gebäude ſowie
auch der Burggraben für die öffentliche Benutzung hergerichtet werden.
Der Teil, der der Bagenſkiſchen Familie vorläufig zur Benutzung
verbleibt, wird, ſoweit nicht die Häuſer und der Garten bereits eine
Einfriedigung geben, durch eine einfache Holzeinfriedigung abgetrennt.

Beziehnug braucht im Burghof. abgeſehen von einigen
wentg getan zu werden nur der

t etwas zu verbeſſern. Der Burggraben ſelver kann fuſt
ganz ſo belaſſen werden. wie er iſt. Späterhin wird allerdings eine
endgülrige Aenderung vorgenommen werden müſſen. die ſich aber auch
im weſentlichen dem jetzigen Zuſtand anſchließt. Für jene vorläufigen
und für die endgültigen Arbeiten iſt insgeſammt ein Betrag von
6000 Mark nötig. Die auf dieſem Teile liegenden hiſtoriſchen Gebäude
ſollen, ſoweit angängig, ebenfalls dem Publikum zur Beſichtigung
berettgeſtellt werden. Die hierzu nötigen baulichen Maßnahmen
erfordern nach dem aufgeſtellten Koſtenanſchlag ebenfalls 6000 Mark.
Da hierzu noch für die Bewachung ein Betrag von etwa 500 Markt
tommt, ſo wären insgeſamt 12 500 Markt erforderlich. Zunächſt wurden

In gärtneriſche:
ganz kleinen Aufraumunesarhetten,

für die baulichen und gärtnexiſchen Arbeiten, die zur vorläufigen Her
richtung für die öffentliche. Benutzung erforderlich ſind, am Montag
von den Stadtverordneten 3000 Mark bewilligt.

Zur Verſchönerung des Zoologiſchen Gartens und
zur Verbeſſerung und Ergänzung ſeiner baulichen Anlagen ſind erheb-
liche Mittel notwendig. Es hat ſich dabei als unbedingt nötig er
wieſen, den Arbeiten, darunter beſonders der Ausgeſtaltung des Süd-
weſthangs einen einheitlichen Plan zugrunde zu legen. Bereits im
Vorjahr haben die Stadtverordneten aus Sparkaſſen Ueberſchüſſen
15 000 Mark zum Neubau eines Antilopenhauſes und zur Einfriedigung
des Kamelhauſes bewilligt. Dieſe ſind jedoch bisher nicht verwendet
worden, weil die Ausführung der Arbeiten wegen des Krieges unter-
bleiben mußte. Um nun den endgültigen Plänen zur Ausgeſtaltung
des Gartens nicht ſtörend vorzugreifen, iſt am Montag durch den ſchon
mitgeteteilten Beſchluß der Stadtverordneten ein Sammelfonds gebildet
worden, in den ſowohl jene 15 000 Mark aus dem Vorjahr wie auch
die in dieſem Jahre neu bewilligten 13 000 Mark gelegt werden. Die
Verwendung der Mittel dieſes Fonds bleibt den ſtädtiſchen Körper-
ſchaften vorbehalten und ſoll nach Maßgabe eines bereits in Angriff
genommenen Generalplans erfolgen.

Geſtohlen Am 14. Oktober wurde einem l15 jährigen
Mädchen, das auf dem Hauptbahnhofe feſtgenommen wurde, ein graues
Lederportemonnaie mit 27 Mark Jnhalt, zwei Kofferſchlüſſeln und
zwei kleinen Kaſſettenſchlüſſeln abgenommen. Das Mädchen behauptet,
das Portemonnaie in dem Grundſtück Neue Promenade 16 auf der
Treppe der erſten Etage gefunden zu haben. Da aber zu vermuten
iſt, daß das Portemonnaie aus einem Taſchendiebſtahl herrührt, iſt es
zurückbehalten worden und liegt bei der Kriminalpolizei, Zimmer 72,
zur Anſicht aus. Der Eigentümer des Portemonnaies wolle ſich dort
melden.

Theater, Sehenswürdigteiten uſw.
Girofle-Girofla. Komiſche Oper von Charles Lecocg.

Ob es wirklich ſo ganz unbedingt notwendig war, dieſe alte Sache
wieder hervorzuholen, wer möchte das ohne weiteres bejahen?
Wir für unſern Teil meinen, daß andre beiter- muſikaliſche Werk-
chen ein viel größeres Aurecht darauf haben. Gewiß iſt die Muſit
dieſer Verwechſlungskomödie teilweiſe recht originell, ebenſo ge-
wiß hat ſie auch manche innere Schönheit, ſowohl an den wenigen
lyriſchen Stellen wie vor allem den Enſembleſätzen. Aber im
großen ganzen iſt ſie doch recht obenhin gemacht, ſo ganz auf
Dreiviertel- und Viervierteltakt zugeſchnitten, und läuft durch
alles das in ihren Grundzügen doch gar zu ſehr auf eine unſrer
modernen Operetten hinaus. Daran ändert auch nichts, daß man
ſie diesmal mehr zur komiſchen Over friſierte. Denn was eine
richtiggehende Operette iſt, verleugnet ſich auch in den beſten Ge-
wändern nicht. Das Libretto gar, das immerhin teilweiſe recht
geſchickt gezimmert iſt ſo ſehr man auch immer ſo etwas wie
Angſt davor hat, die geraubte Girofla möchte zu früh wieder-
kommen verrät in allem und jedem die modern anmutende
Operette. Man braucht nur die Worte zu hören: „Deyn ich bin
der Vater, was möglich iſt, das tat er,“ dann weiß man ſofort
Beſcheid.

Die angebliche komiſche Oper wurde denn auch nur als
Operette genommen und gegeben. Herr Lieban war ein
rusgezeichneter Trottel von Oberſteuerinſpektor, der in allem den
Vogel abſchoß, mit dem überhaupt die Wärmetemveratur ſtieg
und fiel. Fräulein Enghardt in ihrer Doppelrolle entzückte
wieder mit ihrem lieblichen Geſang und ihrem neckiſchen Spiele,

das von neuem ihre große Verwendbarkeit zeigte. Die übrigen
Rollen waren mehr weniger gut beſetzt, am wenigſten dort,
wo fremdländiſches Temperament in Frage kam. Der Chor bot
wieder überwiegend erfreulich friſche Leiſtungen. Das Orcheſter

mochte angehen. cw.x

n deute Mitwoch kommt Mozarts „Figaros Hoch
zeit“ zur Aufführung. Donnerstag wird das S i lebe das
Leben von S zum letztenmal wiederholt. Am re wird

i ners annhäu er gegeben, Sonnabend „Zar wAm Sonntag kommt s in als Fre e
vorſtellung zu ermäßigten Preiſen ers von ngen“,abends 7 Uhr die komiſche Oper „GirofléG zur Aufführung.
Am Montag wird „Prinz Friedrich von W von Kleiſt gegeben.
Jn Vorbereitung befindet ſich die Komödie „Perleberg“ von Karl
Sternheim. In der Oper ſteht eine Neueinſtudierung von Mozarts
„Don Juan“ und die Erſtaufführung von Smetanas „Verkaufte
Braut bevor.

Zur Uraufführung von Gerhart Hauptmanns „Winter
ballade“. Wie früher bekanntgegeben wurde, hat die Leitung des
Stadttheaters das neuſte Werk Gerhart Hauptmanns, „Wintervallade“,
zur gleichzeitigen Uraufführung mit dem Deutſchen Theater in Berlin
erworben. Auf wiederholtes Erſuchen an die Verlagsſirma, die Bücher
und Rollen zum Studium zu überſenden, erhielt die Leitung des
Stadttheaters ſtets den Beſcheid, daß Gerhart Hauptmann die end
gültige Faſſung des Werkes noch nicht feſtgelegt habe. Zum nmal
teilte dies der Verleger am 27. September mit. Wie aus Berliner
Blättern erſichtlich iſt, kommt das Werk nun bereits am heutigen Mitt
woch im Deutſchen Theater in Berlin zur Aufführung. Das Stadt
theater in Halle iſt durch das Verhalten des Verlegers außerſtande,
am gleichen Tage das Werk aufzuführen.

Neuerwerbung des Stadttheaters. Die Leitung des Stadi-
theaters hat die Oper „Gunlöd“ von Peter Cornelius, bearbeitet von
Profeſſor von Baußnern, zur Aufführung erworben.

Vortrag des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der deut-
ſchen Volkstraft. Am Donnerstag den 18. Oktober, abends
838 Uhr, ſpricht in den „Thalig-Sälen“ Herr Prof. Dr. Waetzoldi
über Rembrandts Menſchendarſtellung. Der Vortrag wird durch
etwa 60 teilweiſe mehrfarbige Lichtbilder ergämzt. Die ſtärkſte
ſchöpferiſche Kraft germaniſcher Rafſſe, Rembrandt, iſt einer der
größten Menſchendarſteller geweſen. Vom Anfang bis zum Ende
ſeiner Laufbahn bleibt der Menſch ſein vornehmſter Darſtellungs-
gegenſtand. Sein Bildniswerk umfaßt etwa 500 Bildniſſe,
darunter eine Selbſtbiographie in Selbſtporträten. Die Betrach-
tung dieſer Menſchendarſtellungen durch den Vortragenden nun
will Antwort geben auf drei Fragen: auf die F nach derMenſchenkenntnis und Menſchenauffaſſung Rembrandte, auf die

Frage nach dem Weſen der Menſchen, die ſich in ſeinen Bild-
niſſen widerſpiegeln, und auf die Frage nach den Möglichkeiten
und Zielen der Bildnismalerei. Rembrandts Menſchendarſtellung
macht eine Entwicklung durch, die beſtimmt wird nicht nur durch
die Wandlungen des Künſtlers Rembrandt, ſondern auch durch
ſeine wachſende Lebens- und Menſchenerfahrung. Die Behand-
lung des Blickes, der Gebärde, des Beiwerks und Hintergrundes
iſt ungefähr in jedem Jahrzehnt des Rembrandtſchen Arbeits-
lebens eine andre. Der Weg führt zu immer größerer Vertie
fung, Verinnerlichung und Beſeelung der Dargeſtellren. Jn
dieſer Reihe der herrlichſten Bildniſſe haben auch die drei be-
rühmten Gruppenbildniſſe, die drei Höhepuntte der Schoffens-
kraft Rembrandts bedeuten, ihren Platz: die Angatomie, die Nacht
wache und die Staalmeeſter. Rembrandts Menſchendarſtell.ing
ſteht uns Deutſchen ſo viel näher als etwa die der Jtaliener, wei
ſie Darſtellung germaniſcher Menſchen iſt. Eignes Weſen und
nordiſche Sinnesart erkennen wir in ihm und ſeinen Geſtalten
wieder. Er kann ein Führer zu den ſtärkſten und beſten Seiten
unſers Selbſt ſein. Eintrittskarten und Vortvragsverzeichniſſe
ſind auf der Geſchäftsſtelle des Bundes und an der Abendkaſſe zu
haben.

Geſellſchaftskonzerte im Zoolpgiſchen Garten. Während der
Zeit vom 1. Oktober 1917 bis 31. März 1918 finden im Zoologi
ſchen Garten wieder Geſellſchaftskonzerte des Stadttheater
Orcheſters ſtatt, und zwar in jedem Monat eins. Das erſte
dieſer Konzerte wird Donnerstag den 18. Oktober, abende 8 Uhr,
mit beſonders gewählter Vortragsfolge unter Leitung des Kapell
meiſters Karl Nöhren abgehalten. Der Eintrittspreis beträgt
50 Pfg. für die Perſon; Jnhaber von Dauerkarten für den Zoo
logiſchen Garten und für das Bad Wittekind haben freien Ein
tritt. Näheres über die Vortragsfolge wird noch bekanntgegeben.
(Siehe Anzeige.)

u.-T.- Lichtſpiele Alte Promenade. Wie uns die Direktion mit-
teilt, wird ſie vom Freitag an ihre Räume der Deutſchen Jagd
film Geſellſchaft zur Verfügung ſtellen, die die Fortſetzung des
ſeinerzeit mit ſo großem Jntereſſe aufgenommenen Filmtage-
buchs des Afrikareiſenden Robert Schumann vorführt. Den Vor
trag hält diesmal das Expeditionsmitglied Karl Hans Nicolai.

Jm Verein „Gefſundheitspflege“ ſprach am 12. Oktober im
„St. Nikolaus“ Herr Gymnaſiallehrer Rippich (Berlin) über „Die
Erkrankungen des Halſes und der Stimme, ihre Urſachen ünd
naturgemäße Behandlung“. Jn klarer Weiſe wurde gezeigt, was
bei der Entſtehung und Bildung der Stimme zu beachten iſt, da
mit ſie nicht erkrankt. Von allen Dingen muß richtig geatmet
werden. Die verſchiedenen Arten der Einatmung wurden erklärt
und vorgemacht, wodurch der Vortrag an Deutlichkeit ſehr ge-
wann. Wichtig iſt ferner die richtige Reſonnangz der Stimme, wo
durch ſie an Klangfülle, Schönheit und Tragfähigkeit gewinnt.
Es war intereſſant, zu beobachten, wie der Redner infolge rich
tiger Kiefer-, Lippen- und Zungentätigkeit trotz leiſeſten
Sprechens in den entfernteſten Ecken des Sacles zu verſtehen
war, ein Beweis, wie die Stimme bei richtiger Benutzung geſchont
werden kann. Die Höhe des Sprechtons, ſelbſt in der
muß ſtets eine natürliche bleiben, was ſelten der Fall iſt. Der
Redner, der ſelbſt über ein klang- und modulationsweiches Organ
und über eine tadelloſe Ausſprache verfügt, gewann ſchon dadurch
von vornherein das Zutrauen der Zuhörer. Es wäre zu wün-
ſchen, daß jeder ſeine Ratſchläge befolgt, dann würde ſehr vielen
Stimmkrankheiten vorgebeugt, und das iſt leichter, als bereits vor
handene zu heilen. Der Beifall, den der Vortrag fand, bewies,
wie dankbar die Zuhörer dem Redner für ſeine Ausführungen
waren.

mermann“.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Feſtge nommene Diebsbande. Die

Diebſtähle im nahen Leunawerk und den umliegenden Ortſchaften hatten
in letzter Zeit einen erſchreckenden Umfang angenommen. Täglich
kamen ſolche Diebſtähle in den Wohnbaracken des Werkes, ferner an
Feld und Gartenfrüchten, Geflügel uſw. zur Anzeige, ohne daß es
gelang, die Täter zu ermitteln. Infolgedeſſen wurde das Aufſſichts
perſonal im Amtsbezirk Spergau weſentlich verſtärkt, und Gendarmerie
und Hilfsbeamten forſchten nnermüdlich nach dem lichtſcheuen Geſindel.

m Sonnabend vormittag nun wurden bereits drei jugendliche Arbeiter
ous Merſeburg verhaftet, wie wir bereits derichteten, und zu
kamen ſpäter noch fünf andre. Man hofft, daß mit dieſen acht Burſchen
die Diebsbande hinter Schloß und Riegel gebracht worden iß, die
dieſe Diebſtähle faſt alle verübt hat. Eine ganze Reihe von Died
Tee die ihnen zur Laſt gelegt wurden, haben ſie auch dereite
zugegeben.

Weißenfels. Städtiſche Speiſeanſtalt. Die Preiſe
für die Speiſen der ſtädtiſchen Speiſcanſtalt werden von Donnerstag
den 18. Oktober an erhöht: für ein Mittageſſen auf 30 Pfennig, mit
Fleiſch auf 45 Pfennig. t
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